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Logistik und Relationslogik. 
Von Dr. Jos. Geyser in Münster i. W. 


Das kürzliche Erscheinen einer deutschen Uebersetzung von 
Louis Couturats Werk „Les Principes des Mathematigues“ ') 
zwingt die Philosophen, sich allgemeiner, als es bisher geschehen, 
mit den Prinzipien der mathematisierenden Logik oder der sogen. 
Logistik etwas näher bekannt zu machen. 


I. 

Die der Logistik zugrundeliegende Idee lässt sich bis zu den 
Pythagoreern zurückverfolgen, insofern bei diesen zum ersten Male 
der Gedanke der Mathematisierung aller Erkenntnisse auf- 
taucht. Dieser Gedanke liegt in der Tendenz, alles wissenschaftliche 
Erkennen mit der Erkenntnis der Beziehungen von Zahl und Ordnung 
zu identifizieren. In der neueren Philosophie kehrte Descartes zu 
diesem Gedanken zurück. Er äusserte in seiner Jugendarbeit „Regeln 
zur Leitung des Geistes“?) den Plan einer Mathesis universalis, 
welche den Unterbau zu jeglicher Wissenschaft durch die Unter- 
suchung legen sollte, was sich über Mass und Ordnung im allge- 
meinen bestimmen lasse. Vor allem bemühte sich Leibniz um die 
Konstruktion einer allgemeinen Wissenschaftslehre durch das Mittel 
der Symbolisierung und mathematischen Formulierung der Grund- 
begriffe aller Erkenntnis und der zwischen «denselben möglichen Re- 
lationen®). Leibniz glaubte durch die mathematischen l’ormeln dieser 


1) „Die philosophischen Prinzipien der Mathematik“. Deutsch von Dr. Carl 
Siegel. Philos.-soziolog. Bücherei. Bd. 7. Leipzig 1908. 

2) Regulae ad directionem ingenü. Nach der Originalausgabe von 1701 
herausgegeben von Art. Buchenau. Leipzig 1907. Von demselben erschien 
eine Uebersetzung dieser Regeln in der Phil. Bibl. Bd. 26a. Leipzig 1907. Vgl. 
reg. IV. 

5) Vgl. E. Cassirer, Leibniz’ System in seinen wissenschaftlichen Grund- 
lagen, Marb. 1902, 135 ff. Ihm gilt die „allgemeine Charakteristik“ als .‚der Ver- 
such eines umfassenden Kategoriensystems, in dem die Grundrelationen zwischen 
Erkenntnisinhalten, insbesondere die mathematischen Verknüpfungs- und Be- 


ziehungsformen wissenschaftlich isoliert und dargestellt werden sollten“ (542). 
g* 
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„Characteristica universalis‘“ die höchstmögliche Stufe der Exaktheit 
der Wissenschaften und der Sicherheit ihrer Lehrsätze erreichen zu 
können. Wiederaufnahme in neuer Gestalt fanden diese Ideen in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Nachdem George 
Bentham (New System of Logic. 1827), Thom. Spencer Baynes 
(An Essay on the New Analytic of Logical Forms, Edinb. 1850) 
und W. Hamilton (Lectures on Metaphysics and Logic, Lond. 
1859) mit der Methode des „logischen Algorithmus“ begonnen hatten, 
erstand als Neubegründer der „symbolischen Logik“ George Boole 
(The Maihematical Analysis of Logic, Camb. 1847; An Analysis 
of the Laws of Thought, Lond. 1854). ‘Seine Bestrebungen wurden 
fortgesetzt von seinem Schüler D. Stanley Jevons (Pure Logic, 
1864; The substitution of Similars, 1869). Die jüngere Form dieser - 
mathematisierenden Logik wurde begründet durch den Amerikaner 
Charles Peirce (On the Algebra of Logic, Hopkins University 
1883). In Deutschland folgten dieser Richtung Gottlob Frege (Be- 
griffsschrift, 1879 und Grundgesetze der Arithmetik, 
begriffsschriftlich abgeleitet, 1893) sowie besonders E. 
Schröder (Vorlesungen über Algebra der Logik, Leipzig 
1890 ff.). In Italien ist der Hauptvertreter G. Peano (Arithmetices 
principia novo methodo exposita, Turin 1889; Aritmetica generale 
Turin 1902). In England erschienen die wichtigen Werke von 
Whitehead (A treatise on Universal Algebra, 1898) und das Haupt- 
werk der ganzen Bewegung von Bertrand Russell (Tre principles 
of Mathematics I, Camb. 1903). In Frankreich trat in den Dienst 
dieser Bewegung Louis Couturat (De /!'infini mathematique, Paris 
1896!) und Les principes des Mathematiques, Paris 1905). 

Die wissenschaftliche Bewegung, um die es sich in den ange- 
führten Arbeiten handelt, nahm ihren Ursprung in der Mathematik. 
Schon Descartes wurde zu seinem Plan der „allgemeinen Mathe- 
matik“ wesentlich durch die Tatsache angeregt, dass sich die Mathe- 
matik seiner Zeit in drei getrennten Linien entwickelt hatte, der 
Arithmetik, Algebra und Geometrie, denen der sie vereinigende 
Unterbau fehlte. Darum suchte er einen solchen aufzufinden, und 
zwar in einer solchen Form, dass durch ihn auch eine innere Ver- 
bindung der Mathematik mit allen übrigen echten Wissenschaften 


') Bezüglich dieses Werkes bemerkt Couturat im Vorwort zu dem zweiten 


Werk, dass er die positive Lehre desselben über Zahl und Grösse nicht mehr 
aufrecht erhalte. 


Logistik und Relationslogik. 125 


möglich werde. Ein analoges Bedürfnis nach einer inneren Ver- 
bindung der verschiedenen mathematischen Disziplinen durch eine 
gemeinsame, für ihre Bestrebungen grundlegende Wissenschaft machte 
sich seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit der infolge der 
vielen grossartigen Entdeckungen auf dem Felde der Mathematik 
gegebenen ungemeinen Differenzierung dieser Wissenschaft immer 
allgemeiner und dringender geltend. Und wie bereits Descartes die 
von ihm erstrebte grundlegende Mathematik als allgemeinste philo- 
sophische Wissenschaft sich dachte, so fehlte es auch bei den neueren 
mathematischen Einheitsbestrebungen nicht an Motiven, die gesuchte 
allgemeine Mathematik zu einer „Philosophie der Mathematik“ zu 
gestalten. Diese Motive ergaben sich vor allem aus dem Kantischen 
Kritizismus, der ja bekanntlich gerade durch die vermeintliche Ent- 
deckung Kants, die mathematischen Urteile seien synthetischen Cha- 
rakters, nicht unwesentlich bestimmt worden ist. Dazu kam, dass 
Kants Behauptungen über die apriorische Natur von Raum und 
Zeit und die Apodiktizität der auf sie gestützten Urteile notwendig 
zur erneuten Diskussion gestellt werden mussten, als durch Bolyai 
und Lobatschewsky eine nichteuklidische Geometrie, und durch 
Helmholtz und Riemann eine Art „Metageometrie‘“ ins Leben 
traten). Zugleich ist wohl verständlich, dass die hierdurch ge- 
weckten philosophischen Interessen der neueren Matlıematik gerade 
von der Logik die Befriedigung ihres Verlangens nach einer grund- 
legenden Disziplin erhoffen mussten. Denn Kants Wort, dass nicht 
die Erfahrung, sondern nur das reine Denken strenge Wissenschaft 
hervorbringen könne, war nicht ungehört bei ihnen verhallt. Mit 
diesem Satze war ja gegeben, dass die Mathematik in ihrem ersten 
Ursprunge und in ihrer allgemeinsten Form nur Logik sein könne. 
Allerdings ist dies sicherlich nicht die allgemeine Anschauung der 
heutigen Mathematiker. Wohl aber sprechen die Mathematiker, die 
wir vorhin aufgezählt haben, es offen aus, die Mathematik müsse 


!, Vgl. Wilh. Meinecke, Die Bedeutung der Nicht-Euklidischen Geometrie 
in ihrem Verhältnis zu Kants Theorie der mathematischen Erkenntnis. Kant- 
studien 11.2 (1906) 209. Ferner W. Reinecke, Die Grundlagen der Geometrie 
nach Kant. Ebenda 8. 4 (1903) 345. Fr. Medicus, Kants transzendentale 
Agsthetik und die nichteuklidische Geometrie. }‘benda 3 (1899) 261. Bruno 
Bau ch, Erfahrung und Geometrie in ihrem erkenntnistheoretischen Verhältnis. 
Ebenda 12. 2 (1907) 213. Leon. Nelson, Bemerkungen über die Nicht-Enklid. 
Geometrie und den Ursprung der mathematischen Gewissheit. Abhandlungen 
der Friesschen Schule I (Göttingen 1906) 373 if. 


er 
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ganz auf Logik zurückgeführt, sie müsse rationalisiert werden. So 
wird die uralte Tendenz der Mathematisierung aller wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse abgeschlossen durch die Tendenz der Logisierung 
aller mathematischen Disziplinen !). 

Sollte die Logik das Amt übernehmen, als Grundlage und Binde- 
substanz aller mathematischen Wissenschaften zu fungieren, so ent- 
stand für die Anwälte dieser Idee die Aufgabe, nach der Logik 
Umschau zu halten, welche dieses Amtes walten könnte. Niemand 
wird sich darüber wundern, dass man der aristotelischen l,ogik dieses 
Amt nicht übertrug. Nicht als ob man ihre Regeln als falsche 
zurückweisen musste, aber man konnte ihre Methode nicht ge- 
brauchen. Sie war zu wenig rein von bestimmtem Erkenntnisinhalt, 
war nicht formal genug, und betrachtete das menschliche Denken 
nicht als eine schaffende, sondern als eine nachbildende Funktion. 
Auch entdeckte man in der Mathematik Arten von Definitionen und 
Urteilsverhältnissen, die im engen Rahmen der aristotelischen Logik 
keinen Platz hatten. Schliesslich hatte man als Werkzeug einer in 
dem Masse, wie es die Mathematik tut, mit Symbolen und Formeln 
arbeitenden Wissenschaft eine Logik nötig, die ebenfalls die letzten 
Elemente alles Erkenntnisinhaltes, die Grundbegriffe und Grundsätze 
des Denkens, in der Gestalt von Symbolen und Formeln darlegt. So 
entstand eine neue Fundamentallogik durch die Arbeit von Mathe- 
matikern. Ihr gab Couturat den Namen der Logistik?). 


II. 
Bertr. Russell sowohl als Louis Couturat haben ihre systema- 
tischen Arbeiten durch eine historische Untersuchung der Philosophie 
des Leibniz vorbereitet’). Sie dokumentieren dadurch auch äusser- 


!) Endlich ist man zur Einsicht gekommen, „die Mathematik als nicht an 
eine bestimmte Nalur der (regenstände gebunden zu betrachten, sondern als 
eine allgemeine Beweis- und Entdeckungsmethode“. Sie ist „eine rein formale 
Methode, eine Gesamtheit von deduktiven und hypolhetisch notwendigen 
Schlüssen“ (Couturat, Prinzipien d. Mathem. 323 u. 322). Und als den Weg, zu 
den Grundlagen der Geometrie zu gelangen, bezeichnet Dav. Hilbert in der 
Einleitung zu seinen „Grundlagen der Geomelrie“ (Leipzig 1899) die „logische 
Analyse unserer räumlichen Anschauungen“. Die Bedeulung derselben zeigt 
sich wohl nirgendwo so deutlich als bei der mathematischen Definition der 
Stetigkeil. 

?) In seiner „Algebra nova“ (1635) gebraucht Viela die Ausdrücke: 
Logistice numerosa und speciosa. 

°) Bertrand Russell, A critical exposition of the philosophy of Leibniz. 
Gambr. 190) (311 5.; L. Coutural, La logique de Leibniz d’apres des do- 
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lich, dass sie ihre Arbeiten als eine Ausführung Leibnizscher Grund- 
ideen auffassen. Zugleich schliesst sich Couturat, wie er selbst 
hervorhebt, sachlich ganz an Russell an, bemüht sich jedoch an 
einigen Punkten, die Formeln desselben zu vereinfachen. 


An dem Werke Couturats interessiert uns hier das erste Kapitel. 
Dieses gibt eine gedrängte Uebersicht des Inhaltes der Logistik nach 
den vier Abschnitten:. Urteilskalkul, Klassenkalkul, Relationenkalkul 
und Methodenlehre. In den vier folgenden Kapiteln werden die 
Definitionsversuche der modernen Mathematik von Zahl, Ordnung, 
Kontinuum und Grösse erörtert. Alsdann folgt ein Kapitel über die 
(reometrie, worin der rein begriffsmässige Charakter dieser mathe- 
matischen Disziplin nachgewiesen wird. Den Schluss bildet ein 
80 Seiten umfassender, höchst lesenswerter kritischer Anhang über 
„Kants Philosophie der Mathematik“). 


Indem wir uns zur Darstellung der Logistik selbst wenden, be- 
ginnen wir mit dem Abschnitt, mit dem Couturat schliesst, nämlich 
dem $ D „Methodenlehre‘“ (36—45). Doch gehen wir auf den 
Inhalt dieses Paragraphen nur so weit ein, als das darin Gesagte 
für die allgemeine Logik und das Verständnis der drei ersten Ab- 
schnitte wichtig ist. Als formale Elemente der wissenschaftlichen 
Erkenntnis sind zu unterscheiden Begriffe, Sätze (Urteile) und ihre 
Verkettungen. Die Methode nun besteht in der Zurückführung (Re- 
duktion) erstens von Begriffen auf Begriffe mittels der Definition 
und zweitens von Urteilen (Sätzen) auf Urteile (Sätze) mittels des 
Beweises. Beweisen heisst, ein Urteil von vorausgesetzten Urteilen 
durch die von den logischen Regeln gestatteten Umformungen der- 
selben ableiten. Einen Begriff definieren heisst dagegen, ihn zurück- 
führen auf die logische Verbindung anderer, als bekannt voraus- 
gesetzter Begriffe. So stellt die Definition eine Gleichung dar 
zwischen einem einfachen Ausdruck auf der einen Seite, dem Defi- 
niendum (z. B. homo), und einem zusammengesetzten auf der anderen, 
dem Definiens (z. B. animal rationale). Wegen dieser Gleichheit 
können die beiden Seiten im Denken wechselseitig für einander 
substituiert werden. Eine Definition ist an sich kein Urteil; sie ist 
weder wahr noch falsch, sondern ist einfach das Setzen eines ein- 


cuments inedits. Paris 1901 (608 S.). Zu beiden vergl. man den „Kritischen 
Nachtrag“ in E. Cassirer, Leibniz’ System. Marburg 1902. 

1) Eine kritische Besprechung dieses Kapitels nach der französ. Ansgabe 
von 1905 brachte E. Cassirer in den Kantstudien 12. 1 (197). 
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zelnen Namens für eine bestimmte Begriffsverbindung. Darum heisst 
sie Nominaldefinition oder besser „explizite Definition“. Konsequent 
ist sie auch als solche keine Quelle von Wahrheiten, da sich aus 
ihr niemals etwas ‚anderes als sie selbst ergibt. Ebenso sind die 
Definitionen von den Axiomen, Postulaten oder Grundsätzen absolut 
verschieden (S. 43'). Allein, zu dieser Schilderung der Definitionen 
fügt C. eine wichtige Ergänzung hinzu. Jede Definition muss von 
einem Theorem begleitet sein, das die Existenz des definierten Ob- 
jektes behauptet. Sie ist mit andern Worten von einem Existenzial- 
urteil über die logische Existenz der definierten Synthese begleitet, 
nämlich darüber, „dass die definierenden Bedingungen nicht wider- 
sinnig, d.h. logisch unverträglich sind“ (41). „Diese Behauptung und 
nicht die Definition ist die Quelle von Wahrheit‘ (42). 


Die Methode der Reduktion führt zuletzt zu einigen undelinier- 
baren Begriffen, den Grundbegriffen, und einigen unbeweisbaren Sätzen, 
den Grundsätzen. Doch ist diese Undefinierbarkeit und Unbeweis- 
barkeit keine absolute, sondern nur eine relative, d. h. für jenes 
System, in welchem diese Begriffe und Sätze als Ausgangspunkte 
benutzt werden. In einem system mit anderen Definitionen und 
Reihenfolgen der Beweise könnten dieselben definiert und bewiesen 
werden. Da die Grundbegriffe selbst nicht deliniert werden, so sind 
sie reine Symbole mit unbestiimmtem Sinn. Sie müssen nur so ge- 
braucht werden, dass sie den Grundsätzen genügen. 


Für ein abgeschlossenes wissenschaftliches System ist nötig, 
dass die Grundsätze und Grundbegrifie irreduzibel seien, d. h. 
sich nicht von einander ableiten oder durcheinander definieren lassen. 
Man erkennt dies daran, ob die Verneinung eines dieser Elemente 
mit dem Bestehen aller übrigen verträglich ist. Ist dies so, dann 
kann jenes Element vom den anderen nicht abhängig sein (40). 


Dem nicht selten von mathematischer Seite zu hörenden Aus- 
spruch gegenüber, die moderne Mathematik beweise die Unhaltbar- 
keit der Logik, hebe ich noch folgenden Satz C.s hervor: „Es gibt 
keine andere in der Mathematik gültige Beweisart als jene, die auch 
in der Logik Geltung hat“ (37). Doch sehen wir uns nunmehr 
einige der Grundbegriffe und Grundsätze der Logistik etwas genauer an. 


') Ebenso gesteht Poincare, Wissensch. und Hypothese, deutsch von 
Lindemann, Lpz. 1906, 27. Die Macht des Verstandes „wird nur begrenzt 
durch die Notwendigkeit, Widersprüche zu vermeiden“, 
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IT. 

Wir wenden uns zu S A mit dem „Urteilskalkul“ (—17), 
Nach dem soeben über die wissenschaftliche Methode Gehörten 
wird die Disposition dieses Abschnittes in der Darstellung der Ele: 
mente der Urteilslehre diese sein müssen: 1. Undefinierbare Begriffe, 
2. Definitionen, 3. Unbeweisbare Grundsätze. Den „ersten undefinier- 
baren Begriff in diesem Kalkul“ findet C. in einer Relation, nämlich 
der, dass ein erstes Urteil ein zweites einschliesst. Um dieselbe zu 
symbolisieren, bezeichnet er die beiden Urteile durch p und q und 
schreibt ,.p schliesst q ein“ in folgender Form: 

p>agq 

Das ist das Symbol der „Abhängigkeitsbeziehung zwischen zwei 
Sätzen“. Um dieselbe zu „erläutern“, bezeichnet C. sie durch eine 
Reihe daraus abgeleileter, unter sich gleichwertiger Behauptungen. 
Die Formel soll nämlich bezeichnen: „Wenn p wahr, ist auch q 
wahr; wenn p falsch, ist auch q falsch;‘“ oder endlich .‚entweder 
ist p falsch, oder qy wahr‘. Offenbar handelt es sich bei dieser 
Formel um das Verhältnis, dass der Umfang von p den Umfang von 
q einschliesst. Wir können etwa an das Beispiel denken: ‚Alle 
Kreise sind Kurven‘; ‚einige Kreise sind Kurven‘. 

Schon dieser erste Schritt der Logistik gibt zu Bedenken Anlass. 
Symbole und Formeln gewinnen offenbar für das Erkennen nur dann 
Wert, wenn sie nicht lediglich optisch apperzipiert, sondern auch 
geistig verstanden werden, d.h. einen Sinn haben. In diesem Siun 
steckt der Begriff. Nun erlıebt die Logistik zum ersten Anfangspunkt 
der ganzen Logik den Begriff des Einschliessens. Das ist aber evident 
nur dann möglich, wenn der Sinn dieses Begriffes ohne Voraus- 
setzung anderer Begriffe verständlich ist. Trifft dies nun zu? Ohne 
Zweifel nicht. Vielmehr steckt in diesem ‚ersten‘ Begriff ein ganzes 
Nest anderer, ohne ilın verständlicher Begriffe und Grundsätze. Muss 
sich doch C. zur Erläuterung seiner Formel der Begriffe (und nicht 
bloss der Wörter) bedienen: Urteil, wahr, falsch sowie des durch 
‚Entweder-oder‘“‘ bezeichneten ausschliessenden Verhältnisses. Ferner 
sind die Relation des Einschliessens und die Abhängigkeit der Wahr- 
heit und F'alschheit von Urteilen von einander ganz und gar nicht 
identisch. Vielmehr folgt das zweite Verhältnis logisch aus dem 
ersten, setzt also bestimmte logische Grundsätze über Folgerungen 
voraus. Daher kann der Begriff des Einschliessens unmöglich den 
Anfangspunkt der ganzen Logik bilden. Seine Wahl dazu muss viel- 
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mehr die-Logistik notwendig in Zirkelbewegungen verstricken. Das 
zeigt sich denn auch gleich bei ihrem zweiten Schritt. 

Der zweite Schritt in der Logistik besteht in der Bildung der 
ersten Definition. Sie gilt dem Urteil. Dieses wird von C. im 
Anschluss an Russel auf den vorigen Begriff durch das Symbol zurück- 
geführt: po p, q 2 q. Dies heisst: „Ein Urteil ist das, was sich 
selbst einschliesst“. C. fügt hinzu, so werde das Identitäts- 
prinzip zur Definition des Urteils benützt. Auch bemerkt er, dass 
„die Urteile allein einschliessen oder eingeschlossen sein können“ (9). 

Die Philosophie kann hier mit der Kritik nicht zurückhalten. 
Wir verstehen es aus dem Wesen der Mathematik recht gut, wenn 
die logisierenden Mathematiker einen quantitativen Relationsbegriff 
an den Anfang der Urteilslehre stellen. Allein, da wir einen Re- 
lationsbegriff nicht ohne die Relate, zwischen denen die Relation 
besteht, denken können, und da es sich im vorliegenden Falle um 
Urteile als die Relate der ‚‚Abhängkeitsbeziehung‘‘ handelt, so müssen 
im ersten Begriff die Urteile bereits mitgedacht werden. Es ist 
folglich ein Zirkel, sie in einem zweiten Begriff mittels des voraus- 
gesetzten ersten Begriffes definieren zu wollen. Aber auch wenn 
wir hiervon absehen und die Definition des Urteils für sich selbst 
betrachlen, müssen wir sie ablehnen. Mag man sonstige Definitionen 
noch ‚so viel als blosse Namenserklärungen betrachten wollen, so 
kann man dies bei der Definition des Urteils doch zweifellos nicht 
tun. C. hebt, wie wir hörten, ausdrücklich die absolute Verschieden- 
heit von Begriffen und Urteilen hervor. Also muss die Definition 
der Urteile, wenn sie überhaupt diesen Namen verdienen soll, den- 
selben Merkmale beilegen, durch die sie sich von den Begriffen 
unterscheiden. Und schon dies genügt, um darzutun, dass die begriff- 
liche Konstruktion von Definitionen nicht nur formal, sondern auch 
sachlich gebunden ist, und durchaus nicht auf eine willkürliche 
Namensfestsetzung hinausläuft, die nur auf Vermeidung innerer Wider- 
sprüche im Definiens zu achten habe. Ferner ist anderswo C. sehr 
wohl bekannt, welche Eigenschaft mit dem Wesen des Urteils unlös- 
lich verbunden ist. Sagt er doch von der Definition : „Diese Gleichung 
wird nicht als Urteil behauptet, sie ist weder wahr noch falsch“ 
(S: 38). Uebrigens brauchen wir nicht einmal so weit zu gehen. 
Musste C. doch schon bei der Erläuterung seines „ersten undefinier- 
baren Begriffes“ sich der Begriffe „wahr“ und „falsch“ bedienen. 
So konnte ihn also höchstens die äussere Formel zu der Meinung 
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verführen, er beginne bloss mit dem Begriff der Abhängigkeits- 
beziehung und könne mittels seiner die Begriffe „Urteil“, „Wahr- 
heit‘ usw. definieren. Was nun schliesslich die „Definition des Urteils- 
begriffes durch das ‚Identitätsprinzip‘‘“ oder die Formel p>p, 
d.h. „ein Urteil ist das, was sich selbst einschliesst‘‘ anbelangt, so 
ist auch jeder Begriff und jede Vorstellung mit sich selbst identisch, 
so dass das Merkmal der Identität mit sich selbst oder des Sich- 
selbsteinschliessens mit nichten dem Urteil eigentümlich ist. 

Wir können die Sachlage vielleicht durch eine andere Wendung 
unseres Argumentes noch mehr klären. Wenn die Formel pop die 
Definition des Urteils sein soll, so muss jemand, dem ich dieselbe 
vorlege, und dem ich ausserdem den ersten Begriff mitteile, d.h. dem 
ich sage, das Symbol 9 bedeule den Begriff des Einschliessens, daraus 
entnehmen können, p bedeute ein Urteil, weil es sich selbst ein- 
schliesse. Davon kann aber keine Rede sein. Denn wer überhaupt 
versteht, was es heisse, sich selbst einschliessen, wird dies .bei jeg- 
lichem Objekt finden, auf das er sein Denken richtet. Jede Vor- 
stellung, jede Frage, jeder Wunsch, jede willkürliche Benennung u. s. w. 
schliesst sich selbst ein. Um sich selbst einzuschliessen, ist es also 
gar nicht nötig, dass das Denkobjekt entweder wahr oder falsch 
sei. Ferner begelit C. noch einen zweiten Fehler. Die Relation des 
Einschliessens und die Relation der Identität sind zwei durchaus zu 
unterscheidende Relationen: denn die erstere kann ohne die zweite 
bestehen. Daher ist es wenig exakt, das Symbol der ersten Rela- 
tion auch zur Symbolisierung der zweiten Relation zu benutzen. 

Der dritte Schritt der Logistik bringt als zweite Definition die 
„des logischen Produkts von zwei Urteilen“. Darunter soll die Be- 
hauptung verstanden werden, p und q seien zugleich wahr. Sym- 
bolisch wird geschrieben: 

p-q oder pq „wie ein arithmetisches Produkt‘ (9). 

Hier müssen wir (. zugeben, dass das, wovon er spricht, in 
der Tat in den bisherigen Elementen, die er aufzählte, noch nicht 
enthalten war. Da nämlich die logische Möglichkeit besteht, dass 
nicht beide Urteile wahr seien, indem q wahr, p aber falsch sein 
kann, so bringt die Behauptung, dass sie beide wahr seien, wirklich 
etwas Neues für das Erkennen. Jedoch müssen wir fragen, aus 
welchem Grunde denn wohl das Zugleichwahrsein zweier Urteile als 
„logisches Produkt“ bezeichnet werde. Mit der arithmetischen 
Operalion des Multiplizierens zweier Zahlen hal im allgemeinen das 
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Zugleichwahrsein zweier Urteile, auch wenn sie in einer Abhängigkeits- 
beziehung stehen, doch nicht das mindeste zu tun. Nicht einmal 
in rein formaler Hinsicht herrscht Analogie. Indem aus 3X%9 das 
Produkt 27 gebildet wird, tritt die Zahl 27 an die Stelle jener 
Operation 3X 9. Dass aber zwei Urteile zugleich wahr seien, be- 
deutet doch nicht, dass ein gewisses drittes Urteil an ihre Stelle trete. 

Bei €. folgt als dritte Definition die der „Gleichartigkeit von 
zwei Urteilen“, oder die Definition des bekannten mathematischen 
Symbols =. Sie lautet: 

p=q4.=.p>q.q>p"). 

Dies bedeutet: „Die Aussage p ist gleich q heisst soviel als, p schliesst 
q und q p ein“. 

Diese Definition ist gewiss nicht schlecht. Sie bringt ferner offen- 
bar wiederum ein neues Element für das Erkennen, weil ja das von p 
eingeschlossene-Urteil an und für sich sowohl den gleichen als einen 
geringeren Umfang haben kann. Dennoch kann auch diese Definition 
der Aequipollenz von Urleilen die allgeineine Logik nicht ganz be- 
[riedigen. Sie stützt sich nämlich auf die Umfangsverhältnisse. Das 
ist aber für das Erkennen nicht das Primäre und Wesentliche; denn 
über die Umfangsverhälinisse kann das Denken nur auf Grund der 
Inhaltsbeziehungen enischeiden. Oder wie wollte man z. B. auf 
andere Weise erkennen, dass alle Behauptungen über die gleich- 
seitigen Dreiecke auch von den gleichwinkeligen gelten? C. dreht 
das logische Verhältnis um, wenn er schreibt: „Man nimmt in der 
Logik der Klassen zwei Begrilfe als gleichwertig an, sobald sie den 
gleichen Umfang haben, was zur Gleichsetzurg von Begriffen mil 
verschiedenem Inhalt führt, beispielsweise Dreieck und Dreiseit‘‘ (29). 

Hier sind wir auf den schwächsten Punkt der Logistik gestossen. 
Diese ist ihrer Tendenz nach der reinste "ormalismus. Allen quali- 
tativen Bestandteilen des Weltinhaltes entzieht sie das Qualitative, 
und behandelt infolgedessen die Merkmale des Inhaltes der Begriffe 
wie die inhaltleeren Sunmiunden einer arithmetischen Addition. Damit 
aber hehl sie gerade das auf, was den Begilfen und Arten der Dinge 
ihren wesenllichen Unterschied von Zahlen und reinen Mannigfaltig- 
keiten verleiht. So fallen die qualitativen Verhältnisse aus dem 
Rahmen. «len die Logistik umspuinnt. heraus. Daher ist dieselbe 
wohl die spezielle Logik der Mathematik. aber nimmer die allgemeine 
Logik der wissenschaftlichen Erkenntnis überhaupt. Inden C. schreibt: 


') Die Punkte sollen Klammern bedeulei. 
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„Es ist sicherlich nicht untersagt, die Begriffe und deren Beziehungen 
ihrem Inhalte nach zu denken, aber sie gehen in die Formeln nur 
mit ihrem Umfange ein. Es sind ihre Beziehungen zwischen den 
Umfängen, die als Grundlagen für den logischen Kalkul dienen“ (53), 
gesteht er, dass die Logistik keine Inhalts-, sondern eine Umfangs- 
logik ist!). Wie wenig dies aber den allgemeinen Verhältnissen des 
Erkennens entspricht, lässt sich an einem einfachen Beispiel zeigen. 
Durch Addition von 4+ 3 gewinnen wir die Zahl 7, und können 
somit sagen, dass 4 und 3 in der letzteren enthalten seien. Setzen 
wir nun damit den Begriff des Menschen in Parallele. Dieser lautet: 
homo est animal rationale. Er gestattet uns zu sagen: homo est 
animal. Dagegen gestattet uns das Enthaltensein von 4 und 3 in 7. 
mit nichten auch zu sagen: 7 ist 4. Daraus ist ersichtlich, dass 
die Vereinigung der Merkmale in einer .Definition ein ganz anderer 
.logischer Prozess ist als eine arithmetische Addition. 

C. geht nunmehr dazu über, eine Reihe von‘ Grundsätzen oder 
Prinzipien aufzuzählen und ihnen eine symbolische Form zu geben. . 
Denselben im einzelnen zu folgen, würde uns zu weit führen. Sie 
sind durchweg auf die Mathematik zugeschnitten. Wir begnügen 
uns damit, das „Prinzip des Schlusses‘‘ zu erwähnen. C. schreibt 
dasselbe: poq.qoar.oapoar. und nennt es: „Wenn p q ein- 
schliesst und q r, so schliesst p auch r ein“ (11). Doch fügt C. 
hinzu, disses Prinzip begründe erst durch Hinzutritt eines zweiten 
Prinzips ‚eine syllogistische Folgerung“, nämlich des Prinzips, dass, 
wenn die Abhängigkeit p > q gültig und p wahr sei, auch q wahr 
sei, und zwar so, dass man es für sich allein behaupten könne. 
Nur mittels dieses Prinzips, das C. ‚‚das Prinzip der Dedäuktion“ 
nennt, könne man, falls die Prämissen wahr seien, den Schlusssatz 
für sich allein als wahr behaupten, und so diesen an die Stelle jener 
setzen (11). Der Sinn ist offenbar der, dass der Schlusssatz nur 
dann absolut wahr ist, wenn die Wahrheit der Prämissen feststeht. 
Im anderen Falle ist er nur hypothetisch wahr und kann niemals 
„für sich allein“ d.h. ohne Beziehung auf jene Prämissen als wahr 
ausgesagt werden. 

Machen wir eine Probe auf die von (. aufgestellten Prinzipien 
des Syllogismus, so stehen wir wiederum vor Schwierigkeiten. Ein 


!) Zur Kritik der Umfangstheorien des Urteils vergl. man B. Erdmann, 
Logik I®2, Halle 1907, $ 287—291. Speziell gegen die mathematisierende Logik 
wendet sich $ 164. 
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Beispiel für den Modus Barbara lautet: Alle Menschen sind sterblich. 
Alle Könige sind Menschen. Also sind alle Könige sterblich. Werden 
die logischen Abhängigkeiten dieses Schlussgefüges in der Definition 
bei C. richtig angegeben? Nun, dann müssten dieselben darin be- 
stehen, dass p, also der Obersatz, q, den Untersatz, und dieses q 
wieder r, d.h. den Schlussatz, einschliesse. Offenbar nimmt C. dies 
an auf Grund der beliebten symbolischen Darstellung des genannten 
Syllogismus durch drei einander umschliessende Kreise. Diese Dar- 
stellung selbst beruht auf der Deutung der Urteile als der Subsum- 
tion des Subjektsumfanges unter den Prädikatsumfang. Dass aber 
diese Auffassung der Subsumtionslogik .den wirklichen Verhältnissen 
des Denkens nicht entsprechen kann, ergibt sich aus den inneren 
Widersprüchen, die nach dem Nachweis von Sextus Empirieus und 
R. H. Lotze daraus notwendig für das syllogistische Denkverfahren 
entstehen. Betrachten wir unser Beispiel näher. Wenn der weiteste 
Kreis den Obersatz symbolisiert, so darf man offenbar den Kreis, 
welcher den Untersatz symbolisiert, nicht in denselben hineinzeichnen. 
Da nämlich jener erste Kreis bedeutet, dass alle Menschen sterblich 
seien, so habe ich mit der ‚Hineinsetzung des zweiten Kreises „Alle 
Könige sind Menschen‘ bereits entschieden, dass die Könige 
sterblich.seien; denn das Sterblichsein ist ja der Sinn des ersten 
Kreises. Nun will ich das Sterblichsein der Könige aber doch erst 
erschliessen. Also darf ich den zweiten Kreis noch gar nicht dem 
ersten einzeichnen. Anders liegen die Verhältnisse, wenn wir vom 
Umfang der Begriffe sprechen und den Umfang des Subjektbegriffes 
Mensch im Obersatz durch einen Inhalt dieses Begriffes bestimmen, 
der „sterblich‘‘ noch nicht enthält und darum im Untersatz identisch 
festgehalten werden kann. Nur dann dürfen wir das angeführte 
Beispiel auflösen in ein System von Umfangsverhältnissen der drei 
Begriffe 0, u, m nach dem Schema: u wird eingeschlossen von m, 
alle m werden eingeschlossen von o: also werden dies auch die u 
von den o. Es ist darum falsch, wenn C. statt von Begriffen von 
Urteilen spricht. Ausserdem verlaufen keinesfalls alle gültigen Weisen 


des Syllogismus nach dem genannten Schema der begrifflichen 
Umfangsverhältnisse. 


Noch möchte ich auf die Auslegung der Disjunktion aufmerksam 
machen. Wir lesen: „Die logische Summe zweier Urteile p und q 
ist ein Urteil s, das von jedem von ihnen eingeschlossen wird und 
selbst jedes Urteil einschliesst. das von jedem von ihnen eingeschlossen 
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wird.... Man wird sich mühelos klar, dass die logische Summe 
zweier Urteile ihre Disjunktion ist: »Entweder gilt p oder gilt 
q«. Man stellt sie dar durch p_ q“ (13). 

Um uns diese Verhältnisse noch müheloser klar zu machen, 
wählen wir wieder ein konkretes Beispiel für ein disjunktives Urteil. 
‚Gott ist entweder endlich oder unendlich‘. Die zwei in Disjunktion 
stehenden Urteile lauten: Gott ist endlich (p); Gott ist unendlich (q). 
Jener erste Satz wird dagegen dem dritten Urteil s entsprechen. 
Dieses s ist nun nicht, wie es bei C. heisst, von dem p oder q 
eingeschlossen, sondern es schliesst umgekehrt diese ein, aber nicht 
als Summanden, aus deren Addition es entstünde. Vielmehr ist das 
disjunktive Urteil nur ein einziges Urteil und besagt, dass einem 
bestimmten Subjekt von zwei oder mehr Prädikaten eines zukommen 
muss und nur eines zukommen kann. Daraus folgt dann, dass 
sich das disjunktive Urteil in zwei oder mehr Urteile verwandeln 
lässt, die untereinander in der Abhängigkeit stehen, dass eines von 
ihnen und nur eines wahr ist. Lässt sich aber aus diesem Grunde 
das disjunktive Urteil als ‚logische Summe zweier Urteile‘ definieren ? 
Nun, wir können die Zahl 7 verwandeln in die Summe der beiden 
Zahlen 4+3. Das bedeutet aber doch niemals in der Welt „ent- 
weder 4 oder 3‘, ebensowenig wie umgekehrt der Sinn von „ent- 
weder p oder q“ so viel heisst als: Addiere p und q zum Urteil s. 
So kommen wir stets zu demselben Resultat, dass die Logistik 
den wahren Sinn der logischen Operationen in der Tendenz, 
sie zu mathematisieren, auf den Kopf stellt. Auch hier 
spricht sie von logischem Produkt und logischer Summe nur, um 
nachher die arithmetischen Operationen mit Hilfe dieser logischen 
Operationen zu definieren (55). Gewiss haben auch die arithmetischen 
Operationen den Sinn einer logisch richtigen Denkhandlung und 
gewiss ist es sehr erwünscht, das spezifische logische Wesen der- 
selben klarzustellen. Nur möge man das letztere nicht, gehe es, wie 
es wolle, mit den Grundlagen der allgemeinen Logik identifizieren 
oder vermengen. 


IV. 

Machen wir uns nunmehr kurz mit dem Inhalt der beiden 
noch übrigen Abschnitte der Logistik bekannt. Der $ B behandelt 
den Klassenkalkul (17—28). In ihm werden die mathematisch- 
logischen Beziehungen zwischen den „Klassen“ in ähnlicher Weise 
festgestellt und mit Symbolen versehen, wie es im $ A mit den 
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Urteilen geschah. So ist die Rede von ‘der Gleichheit, der Identität, 
dem logischen Produkt, der logischen Summe der Klassen usw. 
Grundlegend ist daher hier der Begriff der „Klasse“. Dass es nun 
gerade leicht sei, diesen Begriff aus den Angaben von C. klar und 
deutlich zu entnehmen, wird wohl niemand behaupten können, der 
die Ausführungen bei C. liest. Versuchen wir darum ausfindig zu 
machen, was er meint. 

C. geht von dem Begriff der Funktion aus. Das Wort Funktion 
bedeutet einen Ausdruck, der eine oder mehrere Veränderliche ent- 
hält. Wir schreiben ihn darum px. Das Wort „Veränderliche“ 
bedeutet einen unbestimmten Ausdruck, an dessen Stelle man irgend 
welchen bestimmten Ausdruck setzen, oder dem man, anders aus- 
gedrückt, einen bestimmten Wert geben kann. Die Funktionen nun, 
welche die Logik interessieren, sind „urteilsmässige Funktionen“, 
d. h. Funktionen, welche die Natur von Urteilen annehmen. . Dies 
will heissen: Wenn man jener Veränderlichen oder jenem unbe- 
stimmten x einen bestimmten Wert gibt, so entsteht immer ein 
Urteil. Wählen wir ein Beispiel. Bilde ich den Satz: „x ist träge 
und ausgedehnt“, so habe ich kein Urteil gebildet; denn wegen der 
Unbestimmtheit ‘des x kann von diesem Satze nicht mit Sinn gesagt 
werden, er sei entweder wahr oder falsch. Setze ich aber für das 
x als Wert etwa ‚der Diamant“ ein, so bekomme ich den Satz: 
„Der Diamant ist träge und ausgedehnt“; und dieser Satz ist natür- 
lich ein Urteil. Eben darum bezeichnet C. den ersten, die Veränder- 
liche enthaltenden Satz als „urteilsmässige Funktion“. Wenigstens 
scheint mir das der Sinn seiner dunklen Ausführungen zu sein; und 
ich dürfte mich darin wohl nicht irren. Nunmehr verstehen wir 
auch den Fortgang auf S. 18. Bleiben wir bei unserem Beispiel. 
An und für sich können wir für jenes x ganz beliebige Werte ein- 
setzen; z.B. statt Diamant Gold, Wasser, Pflanze, Tier, Mensch, 
Tugend, Ton, Seele usw. Immer entsteht dabei ein Urteil!). Diese 
Urteile aber sind nicht alle auch wahr, sondern -nur ein Teil von 
ihnen gilt, während der andere 'l'eil nicht gilt. So wird durch eine 
solche urteilsmässige Funktion eine gewisse Mannigfaltigkeit von 

') Wenn wir nämlich auch sinnlose Verbindungen, wie „die Tugend ist 
ausgedehnt“ als Urteile betrachten, was sie, rein formal genommen, ja auch sind. 

?) Couturat weicht hier prinzipiell von Russell ab, der die Klasse als un- 
definierbaren “Begriff behandelt. Vgl. die Anschauung des letzteren bei Jonas 


Cohn, Voraussetzungen und Ziele des Erkennens, Leipzig 1908, 164 und die 
kritischen Bemerkungen S. 167 f, 
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Werten des x bestimmt, für welche sich aus ihr wahre Urteile er- 
geben. Diese Mannigfaltigkeit bezeichnet nun die Logistik als Klasse, 
sodass dieser Begriff durch die vorausgeschickten Begriffe in der Tat 
definiert ist?). Beispielsweise bildet die Summe aller Werte von x 
welche die Funktion „x ist träge und ausgedehnt“ „befriedigen“, 
d. h. zu einem wahren Urteil machen, die Klasse der Körper. Daraus 
ersieht man zugleich ohne weiteres, dass es auch hier wieder 
Umfangsbeziehungen sind, aus denen die Logistik ihre grund- 
legenden logischen Elemente konstruiert. Durch die Urteile wird 
die Klasse bestimmt. Darum sagt die mathematische Logik: die 
Klasse entspricht einem Urteil. 

Natürlich kann auch umgekehrt ein Urteil einer Klasse entsprechen, 
insofern ja ein Wert durch Befriedigung der die Klasse bestimmenden 
Merkmale als zu dieser Klasse gehörig, als ein Individuum derselben 
bestimmt ist '): Indem z. B. Sokrates den Bedingungen genügt, von 
welchen die Wahrheit der die Klasse Mensch bildenden Urteile ab- 
hängt, wird er zu einem Individuum dieser Klasse, entspricht er 
derselben. C. schreibt dies: k & a: d.h. ‚k ist ein Individuum der 
Klasse a“, oder „k ist a“. Doch beachte man, dass nicht der 
Begriff des Individuums, sondern der Klasse der grundlegende ist. 

Dass C. durch diese Definitionen der Klarheit in den Umfangs- 
beziehungen der Denkprozesse dient, ist unleugbar. Ich zitiere als 
Beleg seinen Satz: ‚‚Es empfiehlt sich, die beiden Beziehungen & und 
> sorgfältig zu unterscheiden, die, weil sie in der Sprache ver- 
wechselt werden, lange Zeit von den Logikern identifiziert wurden. 
Im klassischen Syllogismus z. B.: Alle Menschen sind sterblich; So- 
krates ist ein Mensch; also ist Sokrates sterblich, ist die Kopula des 
Obersatzes 0, die des Untersatzes jedoch und des Schlusssatzes @ .. 
‘Daraus ergibt sich, dass vorstehender Syllogismus zur Formel hat: 
aoab.zea.9.xeb, während ein gewöhnlicher Klassensyllogismus 
die Formel hat: aaob.coa.a.cob, die wohl zu unterscheiden 
ist von der vorausgehenden“ (21). Das Individuum wird „nach der 
in der Mathematik herrschenden Uebung‘‘ von der Logistik „nicht 
definiert, wohl aber die Identität der Individuen. Man sagt, zwei 
Individuen k und I sind identisch, wenn das zweite jeder Klasse 
angehört, an der das erste teil hat‘ (26). 


i) „Eine Klasse ist bestimmt, wenn von jedem beliebigen Gegenstande 
ausgemacht werden kann, ob er zu dieser Klasse gehört oder nicht.“ Klassen 
werden definiert entweder durch Aufzählen der zugehörigen Gegenstände oder 
durch einen Klassenbegriff (Cohn a. a. 0. 164). 

Philosophisches Jahrbuch 1909. 
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Es bleibt uns noch übrig, die grundlegende Definition des $ C, 
Kalkul der Relationen (28—36) darzulegen. Um eine beliebige 
Beziehung zwischen zwei Gliedern x und y zu symbolisieren, schreibt 
C. mit Russell: xR y. Hierin sind zu unterscheiden x als Vorder- 
glied (referent) und y als Hinterglied (relatum) der Beziehung |). 
Es gibt nun eine gewisse Gesamtheit von Vordergliedern, für welche 
die Beziehung gültig ist, und ebenso von Hintergliedern. Jene Gesamt- 
heit der Vorderglieder bezeichnet die Logistik als das Gebiet 
(domaine), die der Hinterglieder als das Mitgebiet der Beziehung, 
und benennt die Summe beider Gebiete als das Feld der Beziehung ’?). 
Bedeutet z. B. R ‚Vater‘, so besteht ihr Gebiet aus allen Vätern der 
Welt, ihr Mitgebiet aus allen Kindern, ihr Feld somit aus allen 
Menschen (30). An diese Definitionen schliesst C alsdann die Axiome 
des Relationenkalkuls an. Sie besagen, dass x R y für alle Werte, 
die man x und y gibt, ein entweder wahres oder falsches Urteil ist; 
ferner dass jede Beziehung umkehrbar ist, und dass die umgekehrte 
Beziehung so lange dieselbe bleibt, als die ursprüngliche dies tut. 
Ist A grösser als B, dann ist auch B kleiner als A. Ein drittes 
Axiom sagt: „Jede Beziehung hat eine Verneinung, die wieder eine 
Beziehung ist.“ Wird z. B. negiert »A ist grösser als B«, so wird 
behauptet, zwischen A und B bestehe eine Beziehung, durch welche 
die Beziehung »grösser« negiert wird, also entweder, dass beide 
gleich oder dass A kleiner als B sei?). Alsdann bespricht C die Ver- 
bindungen der Beziehung. Die erste derselben nennt er relative 
Multiplikation. Wenn gilt: xRy und yR!z, so besteht auch 
zwischen x und z eine gewisse Beziehung R?, die man das „relative 
Produkt“ der Beziehungen R und R! nennt, um auszusprechen, dass 
sie durch dieselben eindeutig bestimmt ist. Ist z. B. A der Bruder 
von B und B der Vater von C, so ist A der Oheim von C. Oheim = 

!) Besser wäre vielleicht Relat und Korrelat. 

*) Bei Jonas Cohn, Voraussetzungen und Ziele des Erkennens, Leipzig 
1908, 133, lauten die Ausdrücke in der oben eingehaltenen Reihenfolge: das Be- 
reich, das umgekehrte Bereich, das Gebiet der Relation. Schade, dass 
man hier keine einheitliche Ausdrucksweise verwendet. Im übrigen urteilt 
Cohn: „Dem Logiker muss von vornherein klar sein, dass unter den ver- 
schiedenen Formen der mathematischen Logik nur der Relationskalkul eine 
Zukunft hat; keineswegs der Klassenkalkul, der alle Einseitigkeiten der Lradi- 
tionellen Logik wieder aufnimmt, oder der sogenannte Urteilskalkul, der von 


der ganz unfruchtbaren Voraussetzung ausgeht, dass zwischen zwei beliebigen 
Urteilen stets eine Ein- oder Ausschliessung besteht“ :132). 
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Bruder des Vaters, oder RPr—RR'. Sie lässt sich im allgemeinen 
nicht umkehren; denn die Gleichung: Oheim — Vater des Bruders 
(R!R) wäre falsch; der Vater des Bruders ist vielmehr entweder 
Vater oder Stiefvater. 

Es folgen eine Reihe wichtiger Einteilungen der Beziehung. Ist die 
umgekehrte Beziehung mit der ursprünglichen identisch (xRy=yRx), 
soist R eine symmetrische Beziehung, z.B. A=B; B=A. Im 
entgegengesetzten Falle ist sie nichtsymmetrisch. Und ist das 
Verhältnis der umgekehrten Relation so, dass es mit der ursprüng- 
lichen Relation der betreffenden Relate unverträglich ist, so ist die 
Relation eine asymmetrische. Gilt z.B. »A vor B«, so lautet 
die Umkehr »B hinter A«. Da nun „hinter“ zu „vor“ sich so ver- 
hält, dass, wenn A vor B ist, es nicht zugleich hinter B sein kann, 
so ist „vor‘‘ eine asymmetrische Relation. Hätten wir aber den 
Satz »A hasst B«, so ist die Umkehr von »hasst« die Relation «wird 
gehasst», und da es zusammen bestehen kann, dass AB hasst und 
von B gehasst wird, so ist »hasst« eine nichtsymmetrische Relation. 

Wenn sich aus xRy, yRz notwendig xRz ergibt, so nennt 
man R eine transitive Beziehung. Ist z. B. A grösser als B und 
B grösser als C, so folgt daraus, dass A auch grösser als C ist. 
Geht dagegen die Beziehung zwischen dem ersten und zweiten, dem 
zweiten und dritten Gliede auf das erste und dritte Glied nicht über, 
so ist die Relation nichttransitiv, bzw. bei Unverträglichkeit der 
entstandenen mit der ursprünglichen intransitiv. Haben wir: 
„A liebt B und B liebt C“, so folgt nicht notwendig: „A liebt C“. 
Lautet die Hypothese dagegen: „A Vater von B, B Vater von C“, 
so folgt nicht „A Vater von C“, sondern „A Grossvater von C“; 
und da A nicht sowohl Vater als Grossvater von C sein kann, so 
ist die Beziehung intransitiv. Sie ist zugleich asymmetrisch, da C 
Enkel von A, und A, wenn Grossvater von (C, nicht auch Enkel von 
C sein kann. 

Entspricht jedem Vordergliede (Relat) einer Beziehung ein und 
nur ein Hinterglied (Korrelat), so ist sie eine eindeutige Relation. 
Bedeutet z.B. in xRy das R „Kind-sein von“, so bedeuten y die 
in der Welt vorhandenen Väter, und von diesen kann jedem der 
Kinder x immer, nur einer entsprechen. Dagegen können mehrere 
Kinder denselben Vater haben, so dass also, wenn wir diese Relation 
umkehren, nicht mehr jedem Vordergliede (jedem Vater) ein und nur 


!) So deute ich den Sinn des dritten Axioms auf S. 31. 
; 10* 
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ein Hinterglied entspricht, und somit diese Relation nicht mehr ein- 
deutig ist. Ist aber in xR y die Relation so beschaffen, dass jedem 
Hintergliede im Vordergliede ein und nur ein Individuum entspricht, 
so nennt man dieselbe umgekehrt eindeutig. Im vorigen Bei- 
spiel war R dies nicht. Setzen wir aber für R „Vater‘ ein (x Vater 
von y), so kann jedem y (Kinde) nur ein x (Vater) entsprechen. Wenn 
schliesslich die Lage so ist, dass jedem Vordergliede nur ein Hinter- 
glied und jedem Hintergliede nur ein Vorderglied entspricht, d.h. 
dass die beiden vorigen Fälle sich zusammen bewahrheiten, so ist 
die Relation eine eineindeutige. Soll z.B. inxRy das R das 
arithmetische Quadrat bedeuten, so ist -dies eine eineindeutige Re- 
lation; denn jeder Zahl entspricht nur eine Quadratzahl und nur 
eine Quadratwurzel (2 R4, 3R9, 4R16 usw.). Bezüglich der 
weiteren Ausführungen C.s über die kalkulatorische Behandlung der 
Beziehungen nach den Verhältnissen der Unterordnung, Gleichheit, 
des logischen Produktes und der logischen Summe verweise ich die 
Leser auf den Autor selbst (34 f.). 


v1. 

Wenn wir auch zu dem „Relationskalkul“ der Logistik Stellung 
nehmen, so müssen wir anerkennen, dass in demselben, soweit 
wenigstens als er Relationslogik ist, ein gewisser Fortschritt 
gegenüber der traditionellen Logik liegt. Zweifellos betrachtet letztere 
das Urteil in einem so engen Umfange, dass viele Urteile des 
wissenschaftliehen Denkens entweder überhaupt nicht von ihr berück- 
sichtigt werden oder doch nur durch gewaltsame, dem natürlichen 
Denken fremde Umformungen auf ihr Urteilsschema zurückgeführt 
werden können. Mir ist es schon seit Jahren klar, dass auch für 
die logische Betrachtung das Urteil nicht auf eine ein- 
zige Art der Beziehung zwischen Begriffen (set es eine 
solche des Umfanges, sei es eine solche des Inhaltes) beschränkt 
werden darf, sondern als Beziehungserkenntnis über- 
haupt aufzufassen und zu behandeln ist. 

Die scholastische Logik betrachtet das Urteil als „‚Identitäts- 
erklärung zweier Begriffe“ oder als „Aussage über das sachliche 
Verbunden- bzw. Getrenntsein zweier Begriffe“ u. dgl.!). Nun ver- 


') Bei Stöckl-Wohlmuth, Lehrbuch der Logik®, Mainz 1905, 52 heisst 
es: „Das Urteil ... ist jene Denktätigkeit, in welcher zwei Begriffe als Auf- 
fassungen eines und desselben Gegenstandes erklärt werden... Ein Begriff wird 
zum Subjekt durch einen Geistesakt, der ihn unter den Umfang eines anderen 


- 
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gleiche man damit etwa die Urteile, deren sich G. Störring bei 
seinen Untersuchungen der Schlussprozesse bedient hat !). Dort finden 
wir Urteile wie: U links von L; A grösser als F; Müber N; R 
früher als W usw. Sind dies nicht wirkliche und wahrhaftige Urteile? 
Wie kann man aber ihren Sinn in einem „Akt der Verstandes- 
tätigkeit des Subsumierens oder Identifizierens von Subjekt und 
Prädikat“ finden? Also ist die herkömmliche Urteilslehre mit ihrem 
Anspruch, allgemeine Urteilstheorie zu sein, nicht im Recht. Das 
gilt übrigens nicht nur für die scholastische Scholastik. Denn das 
Gesagte trifft z. B. auch die Bestimmung bei Sigwart?): „Der Akt 
des Urteilens besteht zunächst darin, dass beides (Subjekts- und 
Prädikatsvorstellung) mit Bewusstsein in Eins gesetzt wird.“ Ebenso 
scheint uns die „logische Einordnungstheorie“ B. Erdmanns mög- 
lichen Missverständnissen ausgesetzt zu sein, weil sie an Stelle von 
Umfangs- und Inhaltsbeziehungen das Wesen der Urteile in der 
logischen Immanenz und Einordnung des Prädikates in den Inhalt 
des Subjektes findet?). Allein, wenn ich urteile: „A grösser als B“, 
so ordne ich weder B dem Inhalt von A, noch A dem Inhalt von 
B ein‘), sondern behaupte einfach das Bestehen der betreffenden 
Beziehung. Richtiger definiert darum Jonas Cohn den allgemeinen 
Sinn der Urteile, wenn er sagt’): „Ein Urteil bejaht oder ver- 
neint die Beziehung zwischen zwei Gegenständen.“ Aller- 
dings möchte ich diese Definition nicht völlig zur meinen machen, 


stellt oder ihn subsumiert. Zum Prädikat wird ein Begriff, wenn ihn ein 
Geistesakt als seinem Gegenstand nach identisch mit dem Gegenstand eines 
andern erklärt.“ Vgl. ferner Seb. Huber, Grundzüge der Logik und Noötik, 
Pad. 1906, 25, oder Frick S.J., Logicat, Freiburg 1908, 41: „Assensus mentis 
in cognitam idearum identitatem vel diversitatem.“ Ferner Alf. LehmenS.J,, 
Logik®, Freiburg 1904, 56: „Urteil ist’ jene Verstandestätigkeit, durch welche 
die objektive Identität zweier Begriffe behauptet oder verneint wird.“ 

1) Archiv f. d. ges. Psychol. 11. 1(1908); oder Philos. Jahrb. 21. 3 (1908) 376. 

®) Logik I’, Tüb. 1904, $ 9 S. 67 (nach Aristot. De an. III 6. 430 a 27). 
Verwandt damit ist die Definition bei Th. Elsenhans: „Das Urteil ist der Akt 
der Ineinssetzung oder Trennung zweier Begriffe, der mit dem Bewusstsein 
seiner Allgemeingültigkeit vollzogen wird“ (Psychol. und Logik *, Leipzig [Göschen] 
1903, 74. 

3) Logik I*, Halle 1907, 8 294 S. 358 f. 

*) In diesen Urteilen hat der Unterschied von Subjekt und Prädikat, wenn 
wir darunter A und B verstehen, nur noch psychologische Bedeutung; noch 
mehr {ritt das hervor in Urteilen wie „a=b“. Vgl. Jonas Cohn a.a.0. Mf. 

5)a. A. 0. S.89; nachdem eine Kritik der Identitätstheorien vorausgegangen, 


0 « 


142 Jos. Geyser. 


sondern würde vorziehen, etwa zu sagen: Die Urteile bestehen 
nach ihrem Erkenntnisinhalt in der Bejahung oder Ver- 
neinung von Relationen. Will ich jedoch die Wahrheitsnatur 
der Urteile hervorheben, so sage ich: Urteile sind gegenständ- 
lich normierte Erkenntnisinhalte. Beide Definitionen sind 
leicht zu verbinden. Denn die Relationserkenntnisse und nur diese 
haben einen Gegenstand im Sinne eines ihren Inhalt bestimmenden 
Objektes. Ist ja doch die Relation durch die sie fundierenden Relate 
gebunden. Eine Schwierigkeit entsteht nur von seiten der Existenzial- 
urteile. Doch findet man bei näherem Zusehen als Inhalt des einem 
S beigelegten Prädikates der Existenz eine Relation. In seinem all- 
gemeinsten Sinne bezeichnet nämlich die Aussage der Existenz eines 
S, dass dieses S von mir vorgefunden ist, dass es mein Wahr- 
nehmen als Objekt erfüllt. Diese Relation zu einem wahr- 
nehmenden Subjekt, d.h.: „S ist ein durch Wahrnehmen vorfindbares 
Objekt‘, ist der allgemeinste Sinn der Existenzialaussage. Im engeren 
Sinne (der Realexistenz bedeutet Existenz erstens. „an sich selbst 
wahrnehmbar‘, zweitens ‚ein das Wahrgenommene mittelbar oder 
unmittelbar Wirkendes“. Daher fallen auch die Existenzialurteile 
unter die Relationserkenntnisse '). 


Für die logische Behandlung des Urteils in dieser erweiterten 
Auffassung desselben als einer Behauptung über Relationen kann die 
Logistik sicherlich gute Dienste leisten. Auch dürfte dabei ein mass- 
voller Gebrauch von Symbolen der Prägnanz der Darstellung zugute 
kommen. Ist dies doch auch nichts Neues mehr für die Logik, da 
Ja nicht nur die Kreisschemata, sondern auch die Buchstabensymbole 
S, P,M,a,e, i,o schon längst zu ihrem eisernen Bestande gehören, 
von Barbara, celarent usw. zu schweigen. Ferner bemühen sich auch 
neuere Logiker um die Einführung neuer Symbole ?). 

Ein Allheilmittel gegen logische Irrgänge sind auch Logistik und 
Symbolismus nicht). Will ferner die Logistik vor allen anderen 


') Ueber die Natur des Urteils im allgemeinen sowie auch über die oben 
berührte Frage der Relationslogik bringe ich in einer demnächst zu veröffent- 
lichenden Schrift genauere Erörterungen. 

°) Z.B. B. Erdmann a. a.0. 359; oder Wildschrey, Grundlagen einer 
vollständigen Syllogistik, Halle 1907, 11, 15, 16 usw. 

®) Ein empirischer Beweis dafür liegt in dem Werke von Couturat selbst 
vor. Wir lesen S.8: „Man muss die Evidenz weniger hoch anschlagen, ein 
Moment, das ganz subjektiv, also veränderlich und rein psychologisch, also 
der Logik fremd ist.“ Und doch beruft sich Couturat $. 12 und 15 für gewisse 
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Logiken wenigstens den ungeschmälerten Vorzug der Klarheit haben, 
so muss sie sich herablassen, zu uns, denen die Geheimnisse der 
höheren Mathematik nicht geläufig sind, nicht nur in Symbolen und 
nicht nur in der Ausdrucksweise der Mathematiker, sondern in 
der schlichten Sprache des allgemeinen wissenschaftlichen Denkens 
zu reden. Darin schliesse ich mich Max Verworn an, indem ick 
auf das Verhältnis des. logisierenden Mathematikers zum Philosophen 
das übertrage, was er vom Verhältnis des Philosophen zum Natur- 
forscher sagt): „Es ist höchst bedauerlich, dass gerade in Deutsch- 
land, im Volke der Denker, die babylonische Sprachenverwirrung so 
weit gegangen ist, dass zwei Männer auf zwei verschiedenen Ge- 
bieten der Forschung, sobald sie in ihrer Fachsprache reden, sich 
nicht mehr verstehen ... Wir sollen danach streben, auf jedem Ge- 
biete menschlichen Geisteslebens eine allgemein menschliche Sprache 
zu pflegen. Ich behaupte, das ist durchführbar, selbst wenn die ein- 
zelnen Wissenschaften ihre unentbehrlichen Spezialbegriffe und Fach- 
ausdrücke prägen.‘ 


Sätze auf ihre „Evidenz“ und kritisiert S. 61 an der „Definition durch Postu- 
late“, dass bei ihr „die Einzigkeit des definierten Objekts nicht als evident 
erscheint.“ 

1) Die Frage nach den Grenzen der Erkenntnis, Jena 1908, 7 f. 


Neue Beiträge zur Lebens- und Entwickelungs- 
geschichte des Rene Descartes. 


Von Dr. Clemens Baeumker in Strassburg. 


Seitdem um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zwei um Rene 
Descartes wohlverdiente Forscher, Francisque Bouillier in seiner 
Geschichte der Cartesianischen Philosophie ') und Foucher de Gareil. 
durch seine Ausgabe mehrerer bisher unedierter Werke und Auf- 
zeichnungen von Descartes ?), der Forschung neue Anregungen gaben, 
haben nicht nur zahlreiche Kräfte daran gearbeitet, den Philosophen 
und den Mathematiker?) Descartes im ganzen und im einzelnen, 
nach ‚seiner historischen Stellung und nach der Bedeutung seiner 
Lehren, in helleres Licht zu stellen, sondern es ist auch eine nicht 
ganz unbeträchtliche Menge bis dahin überhaupt nicht oder nicht 
hinreichend bekannter Quellenmaterialien zur Veröffentlichung ge- 
kommen. 

Als daher die dreihundertjährige Wiederkehr des Geburtstages 
von Descartes (geb. den 31. März 1596) die Veranlassung zu einer 
neuen monumentalen Ausgabe *) seiner Werke gab, welche im Gegen- 
satz zu der verbreiteten Cousinschen Ausgabe, die alles in franzö- 
sischer Sprache bot, überall die ursprüngliche Form (bis einschliess- 
lich der Orthographie) herstellen wollte, da lag schon mancherlei 
neues Material für diese Veröffentlichung vor. Die beiden Heraus- 
geber dieser seit 1897 unter den Auspizien des französischen Unter- 
 .%) Franeisque Bouillier, /listoire de la philosophie cartesienne. 2 vls. 
Paris 1854, 3. &d. 1868, 

2) Oeuvres inedites de Descartes precedees d’une Introduction sur la 
methode. Par M. le Cte Foucher de Careil. 2 vls. Paris 1859—60. 

®) Für Descartes als Mathematiker sei insbesondere hingewiesen auf 
M. Gantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik 11°, Leipzig 1900 


(682 ff., 749 f., 793 ff., 811 ff., 851 ff. u. ö.), woselbst man auch einige weitere 
Literatur nachgewiesen findet. 

*) Oeuvres de Descartes publiees par Charles Adam et Paul Tannery 
sous les auspices du Ministere de l’Instruction publique. Paris 1897 ff. (bis 
jetzt 10 Bände in 4°), 
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richtsministeriums erscheinenden Edition, Charles Adam und Paul 
Tannery, von denen namentlich letzterer zur Descartes-Forschung 
bereits verschiedene Beiträge geliefert hatte'), haben ein mustergültiges 
Werk geschaffen, in denı insbesondere die Korrespondenz eine beträcht- 
liche Erweiterung erfahren hat, und das zugleich durch vortreffliche 
historische und sachliche Noten und andere Zusätze für das bessere 
Verständnis sorgt. 


Nach dem Tode Paul Tannerys, des gründlichen Kenners der 
griechischen und neuzeitlichen mathematischen Wissenschaften (gest. 
27. Nov. 1904), stand das Werk nicht still. Der vor kurzem (1908) 
erschienene zehnte Band der Ausgabe bringt uns wieder eine 
Reihe von wertvollem Material, zum Teil überraschender Art. An 
Stelle von Tannery hat der jetzige alleinige Herausgeber, Charles 
Adam (Professor an der Universität zu Nancy), für die Bearbeitung 
mathematischer Fragen neue Kräfte herangezogen: Henri Adam, 
Professor der mathematischen Wissenschaften am Lyceum Janson 
de Sailly in Paris, Henri Vogt, Professor der angewandten Mathe- 
matik an der Universität Nancy, und den Herausgeber der Bibliotheca 
mathematica, Gustav Eneström in Stockholm, weiteren Kreisen 
in Deutschland wohl bekannt durch seine Mitarbeit an Cantors Vor- 
lesungen über Geschichte der Mathematik. _ 


Von dem vielen Bedeutsamen, was der neue Band der Oeuvres 
von Descartes enthält, sei hier einiges herausgehoben, das für seine 
Lebensgeschichte oder für seine geistige Entwickelung von Be- 
deutung ist. 


I. 


Es ist bekannt, dass Descartes, bald nachdem er, um Kriegs- 
dienste als Freiwilliger zu nehmen, zu Moritz von Nassau gegangen 
war und zu Breda im bewaffneten Frieden sich authielt, die Be- 
kanntschaft eines holländischen Mathematikers, Isaak Beeckmann, 
gemacht hatte und mit diesem in Ideenaustausch getreten war. Der 
Biograph von Descartes, Adrien Baillet?), der sich dafür auf 


1) Im Archiv für Geschichte der Philosophie IV (1891) 442-449; 529— 
556: Neuf Lettres de Descartes ä Mersenne. Ebd. V (1892) 217—222: Deux 
nouvelles Lettres inedites de Descartes a Mersenne; Ebd. 469—479: Encore 
(rois Lettres inediles de Descartes äü Mersenne; Ebd. X (1897) 110—116: Une 
Leitre de Reneri A Mersenne. Anderes an verschiedenen anderen Orten. 

2) La vie de Monsieur Des-Cartes. 1. partie, Paris 1691, p. 43 If. 
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Lipstorp') stützt, dessen Bericht er durch einige freie Zusätze er- 
weitert, erzählt uns, was die Veranlassung zu dieser Bekanntschaft 
gewesen sei. Ein Mathematiker — wir wissen nicht wer — hatte 
in Breda durch einen öffentlichen Anschlag zur Lösung einer Auf- 
- gabe aufgefordert. Unter denjenigen, die herantraten, um zu lesen, 
war auch Descartes. Da er aber des Holländischen noch nicht ge- 
nügend kundig war, wandte er sich an den ihm zunächst Stehenden 
mit der Frage, ob er ihm über den Sinn der Aufgabe in franzö- 
sischer oder lateinischer Sprache Auskunft geben könne. Es war 
dies Beeckmann, mit dem Descartes so bekannt wurde, und dem er 
nach kurzem seinen Lösungsversuch brachte. 


Man wusste, dass Beeckmann ein Journal führte, in dem er 
seine Gedanken aufzuzeichnen pflegte. Descartes spricht mehrmals 
davon, besonders in einem an Mersenne gerichteten Briefe vom 
17. Oktober 1630, in welchem er mit Bitterkeit sich über Beeck- 
manns Ueberhebung beklagt, der sich Mersenne ?) und anderen gegen- 
über unter Berufung auf jenes Manuskript als seinen Lehrer hin- 
stelle und ihm Undankbarkeit vorwerfe ®). Das Manuskript Beeckmanns 
selbst vergleicht er mit einer Schachtel, in der ein Tor Glasscherben 
und glänzende Kiesel als vermeintliche Kostbarkeiten sammle®), und 
spottet über die vorsichtige Pedanterie, mit der Beeckmann zur 
Wahrung seiner Prioritätsansprüche jedem Fündlein das Datum bei- 
zuschreiben pflege’). — Aus diesem Tagebuche hatte nach Beeck- 


1) Danielis Lipstorpii Lubecensis Specimina Philosophiae Cartesianae, 
Leyden 1653, 76—78. Die Stelle ist abgedruckt in Descartes’ Oeuvres, £d. 
Adam et Tannery X 47 f. (im folgenden wird diese Ausgabe einfach durch 
Oeuvres bezeichnet). 

2) Mersenne hatte bei einer Reise in die Niederlande Beeckmann im Juli 
1629 zu Dordrecht besucht; vgl. Baillet I 202 f. 

®) Oeuvres I 164. Aehnlich schon in einem früheren Briefe I 155 f. 
Ueber Beeckmanns Ueberhebung vgl. schon den Brief an Mersenne vom 8. Okt. 
1629, I p. 24 1. 9—20. 

*) Oeuvres 1162. Wenn Descartes 1. 12—13, um sich zu verwahren, hinzu- 
fügt: „Nolo equidem manuscriptum tuum capsulae isti comparare“, so hat er doch 
gerade vorher seinem Herzen Luft gemacht; und wie er es meint, sagen die 
folgenden Worte: „sed vix quidquam in eo puto solidius esse posse, quam sunt 
glareolae et vitri fragmenta“. 

5) Oeuvres I 160, 8—11. — In Wahrheit hatte Beeckmann ausser Descartes 
selbst und Mersenne das Manuskript keinem anderen gezeigt. Erst später gab 
er einem dritten Mathematiker Einsicht darein (Oeuvres X 20 Note a). Der 
Zorn von Descartes hielt daher auch nicht lange an, wie man aus einem Briefe 
Beeckmanns an den P. Mersenne vom 7. Oktober 1631 ersieht, worin er von 
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manns Tode (gest. 19. Mai 1639) einer seiner Brüder, Abraham 
Beeckmann, eine kurze Sammlung von hundert Paragraphen heraus- 
gegeben '), die schon früher zur Erläuterung des Briefwechsels von 
Descartes von den neuen Herausgebern herangezogen war ®). Das 
Tagebuch selbst war verschollen. 


Dieses Tagebuch nun ist vor kurzem ganz unerwarteter Weise 
wieder zu Tage getreten und hat uns für die Einsicht in die Ent- 
wickelung von Descartes nicht unwichtige Aufschlüsse geboten. Die 
Geschichte der Wiederentdeckung, wie sie in dem zehnten Bande 
der Werke des Descartes von Adam mitgeteilt wird), liest sich wie 
ein Roman. Der riesige, in Leder gebundene Foliant war nach un- 
bekannten Schicksalen in den Besitz eines Herrn Abraham Jacobs 
Graeuwen zu Middelburg gelangt. Nach dessen Tode im Jahre 1878 
kam er durch die Vermittelung einer Middelburger Buchhandlung 
für den lächerlichen Preis von einem halben Gulden in die dortige 
Provinzialbibliothek von Zeeland. Hier stiess im Sommer 1905 ein 
aus Middelburg gebürtiger Studierender, Cornelis De Waard, auf 
denselben und machte seinem Lehrer Korteweg, Professor der 
Mathematik in Amsterdam, der damals mit der Weiterführung der 
Ausgabe von Christian Huyghens Werken beschäftigt war, Mitteilung 
von seinem Fund. Dieser setzte sofort den Herausgeber der Werke 
von Descartes, Charles Adam, davon in Kenntnis. Dem jungen 
Waard als dem Entdecker stand die erste Veröffentlichung zu. Er 
teilte im August 1905 in einer holländischen Zeitschrift aus Beeck- 
manns Tagebuch die Korrespondenz von Descartes aus den Jahren 
1618 und 1619 mit. Die weitere Ausnutzung fiel Ch. Adam an- 
heim, der die Handschrift an Ort und Stelle mit grösster Sorgfalt 
ausnutzte. 
einem freundschaftlichen Zusammentreffen mit Descarles zu Amsterdam im 
Herbst 1631 erzählt (Oeuvres I 231, Note zu 228, 20). Descartes selbst gedenkt 
in einem Briefe an Mersenne vom 14. August 1634 freundlich Beeckmanns, der 
ihm Galileis Massimi sistemi geliehen (I 303‘, und setzt den Austausch von 
Problemen (I 574) und die briefliche Erörterung wissenschaftlicher Fragen fort 
(Brief an Beeckmann vom 22. August 1635, Oeuvres I 307). Als Beeckmann 
im Mai 1637 starb, machte der Pfarrer in Dordrecht, Andreas Colvius, hiervon 
Mitteilung an Descartes und dieser dankt dafür (Oeuvres 1 379). 

?) D. Isaaci Beeckmanni Medici et Rectoris apud Dordracenos Mathe- 
matico-Physicarum Meditationum, Quaestionum, Solutionum Centuria. Trajecti 


ad Rhenum 1644. 
2) Oeuvres 1 105. 167. 208. 
») Oeuvres X 17 if. 
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Was- jetzt in dem Folianten vereinigt ist, bildete nicht von An- 
fang an ein Buch. Vielmehr hat Beeckmann erst später grosse 
Bogen mit tagebuchartigen Notizen und Abschriften von Stücken, 
die ihn interessierten, in cin Volum zusammenbinden lassen. So ist 
der Inhalt des Folianten ein sehr mannigfaltiger. 

Uns interessiert zunächst das Tagebuch. Dasselbe enthält 
nicht nur wissenschaftliche Notizen, sondern gibt auch über Beeck- 
manns Lebenslauf und Entwickelung von dessen Jugendzeit an |) 
genaue Auskunft. Adam hat eine ganze Biographie Beeckmanns 
daraus entnommen. Beeckmann war geboren zu Middelburg am 
10. Dezember 1588, im selben Jahre wie Mersenne, der ältere Studien- 
genosse von Descartes in La Flöche. Er war also keineswegs so 
viel älter als Descartes, wie man nach Baillets?) Vorgang wohl an- 
nahm, irregeleitet durch den oben erwähnten Umstand, dass Beeck- 
mann mit einiger Selbstüberhebung sich als Lehrer von Descartes 
hingestellt hatte; keine dreissig, sondern nicht einmal volle acht Jahre. 
An der Universität Leyden hatte Beeckmann in den Jahren 1607 
bis 1609 studiert?) und lebte dann in seiner Vaterstadt Middelburg. 
Von hier machte er im Sommer 1612 und dann wieder im Sommer 
1618 Reisen nach Frankreich. Im August 1618 bestand er an der 
Universität Caen seine Prüfungen und wurde am 6. September zum 
Doktor der Medizin promoviert. Im Oktober 1618 ist er wieder in 
Holland und begibt sich nach Breda; weshalb? — darüber weiss 
uns das Tagebuch ein lustiges Stücklein zu erzählen. Baillet, der 
alte Biograph des Descartes, der ihn irrigerweise schon um diese 
Zeit Rektor der Schule zu Dordrecht sein lässt, berichtet uns, dass er 
von Dordrecht aus häufig nach Breda gekommen sei, um dort den Hof 
des Prinzen Moritz von Nassau zu besuchen und insbesondere dessen 
Mathematiker, Aleaume, und die anderen Ingenieure zu sprechen ®). 
Das Tagebuch spricht minder grossartig. Wir hören nichts vom 
„Hof des Prinzen Moritz“, sondern Beeckmann geht nach Breda, 
um — seinem Oheim Pieter bei dem in Holland zu Anfang des 
Winters üblichen Schweineschlachten zu helfen und sich ein Weib 
zu nehmen°). Eine überraschende Lösung, die sich in ihrer pro- 


t) Die erste Notiz stanımt aus Beeckmanns 16. oder 17. Lebensjahre. 

”) La vie de Monsieur Des-Cartes I 203. 

°) Sein Name findet sich im Album der Studierenden unter dem 21. Mai 
1607 und unter dem 29. September 1609. 

*) La Vie de Monsieur Des-Cartes I 43. 

*) Voor de slachtijd des jaers 1618, ben ie te Breda secomen om Pieteroom 
te helpen wercken, en te vrijen oock. 
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saischen Zusammenstellung urkomisch ausnimmt. Den zweiten Zweck, 
eine Frau zu gewinnen, erreichte Beeckmann übrigens erst, nachdem 
er Ende 1619 als Konrektor der Lateinschule in Utrecht eine feste 
Stellung erhalten hatte, die er 1620 mit der eines Hilfslehrers und 
1624 mit der des Konrektors bei seinem Bruder Jakob !) in Amster- 
dam vertauschte. Im Jahre 1627 endlich wurde er Rektor in 
Dordrecht, als welcher er am 19. Mai 1637 starb. 


Doch nicht nur für die Lebensgeschichte dieses Freundes von 
Descartes bietet jenes Tagebuch Beiträge, sondern auch für die 
unseres Philosophen selbst. 

Die Biographen des Cartesius, wie z. B. auch Kuno Fischer), 
wissen nach dem Vorgange von Baillet°), der sich dafür selbst 
wieder auf Borel beruft, mancherlei von der Teilnahme des Philo- 
sophen an der Belagerung von La Rochelle zu erzählen. Wie so 
viele andere, sei Descartes im August 1628 zuerst nur aus wissen- 
schaftlicher Neugier dorthin gekommen, um die grossartigen Werke 
der Kriegskunst zu sehen, die auf seiten der Belagerer von kundigen 
Ingenieuren, wie von dem bekannten Mathematiker Desargues ®), er- 
richtet waren. Als dann aber Ende September eine englische See- 
macht den Bürgern von La Rochelle zu Hülfe kam, habe er sich 
einem der von Adligen gebildeten Freiwilligenkorps angeschlossen. 
So sei er auch bei dem siegreichen Kampfe gegen die Engländer zu- 
gegen gewesen Ebenso habe er sich unter den Adligen befunden, die 
während des folgenden vierzehntägigen Waffenstillstandes den Besuch 
der englischen Offiziere durch einen Gegenbesuch auf der englischen 
Flotte erwiderten, und sei nicht lange darnach im Gefolge des Königs 
in die eroberte Stadt eingezogen. 


1) Aus den Namen der drei uns bekannten Brüder Beeckmann: Abraham, 
Isaak und Jakob, darf man nicht etwa schliessen, dass die Familie jüdischer 
Religion gewesen sei. Altiestamentliche Namen waren damals in den pro- 
testantischen, insbesondere den kalvinischen Kreisen sehr üblich. 

?) Kuno Fischer, Geschichte der neuern Philosophie 1*, Heidelberg 
1897, 179 f. (bei Fischer wird freilich von dem, was Baillet erzählt, mehreres 
durcheinandergeworfen). 

3) La vie de Monsieur Des-Cartes 1 155—160. 

*) Bekannt vor allem durch den „Desarguesschen Satz“. — M. Gantor, 
Vorlesungen über Geschichte der Mathematik li” Leipzig 1900, 675, lässt 
Descartes bei La Rochelle mit Desargues befreundel werden. 
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Schon Baillet lässt bei dieser Erzählung einigen Zweifel an den 
angeblichen Kriegstaten unseres Philosophen durchblicken '), der ja 
auch in Breda nur im bewaffneten Frieden lebte und ebenso bei 
dem Feldzuge in Deutschland sich keine kriegerischen Lorbeerreiser 
geholt hat?). Aus Beeckmanns Tagebuche ersehen wir, wie be- 
rechtigt dieser Zweifel war. Die englische Flotte kam nämlich am 
29. September 1628 an; am 3. Oktober fand der Kampf mit den 
Engländern statt). Aber bereits am 8. Oktober macht Descartes, weit 
von La Rochelle entfernt, einen Besuch bei Beeckmann in Dordrecht, 
nachdem er ihn schon zuvor vergebens in Middelburg zu treffen ge- 
sucht hatte®). Bevor also Descartes im Frühjahr 1629 dauernd in 
den Niederlanden sich niederliess (sein Name ist unter dem 16. April 
1629 im Album der Universität Franeker in Friesland eingetragen), 
hatte er schon im Oktober 1628 eine kurze Informationsreise dort- 


1) A.a.O. 158 (nach Erzählung des Eintritts von Descartes in eins der 
drei Freiwilligenkorps): „C’est peut-&tre la seule occasion qui puisse aider & 
la justification de ce que le sieur Borel a avanc& touchant ce voyage de M. 
Descartes, lorsqu’il a pretendu qu’il n’avait pas &t& simplement spectateur’du 
siege de la ville, mais qu'il y avait fait des fonctions militaires en qualit& de 
volontaire.“ Hätte man diese vorsichtigen Worte genauer beachtet, so würde 
man weniger zuversichtlich von den Kriegstaten des Cartesius vor La Rochelle 
erzählt haben. Borel, auf den Baillet sich beruft, ist ein wenig zuverlässiger 
Zeuge. Spricht doch auch Baillet von ihm als einer nicht eben zweifelsfreien 
Quelle (z. B. I 75). 

?) Auch nicht in der Schlacht am weissen Berge. Baillet schreibt I 73 
zwar: „M. Descartes suivait les victorieux partout; et quoique nous ne sachions 
pas s’il avait contribu& a cette vietoire, nous ne pouvons douter qu’il n’y ait 
eu part, conservant toujours sa qualit@ de soldat volontaire sous le Duc de 
Baviere.“ Aber welcher Art diese „Teilnahme‘ an der Schlacht war, deutet 
Baillet in der Ueberschrift des Kapitels (p. 67) mit dürren Worten an: „il se 
rouve & la bataille de Prague, dont il parait n’avoir et que le spectateur.“ 
Fischer hat ganz recht, wenn er von Descartes sagt (a. a. O. 162): „Er war 
weniger Soldat als Tourist, und wählte das militärische Leben nicht als Karriere, 
sondern als Kostüm.“ 

®) Baillet, a.a.O. 


*) Oeuvres X 331 wird aus Beeckmanns Tagebuch die „Historia Des Cartes 
ejusdemgue mecum necessitudo“ mitgeteilt, in der Beeckmann schreibt: „D. 
Renatus des Cartes du Peron.... die 8° mensis octobris 1628 ad me visendum 
venit Dortrechtum, cum prius frustra ex Hollandia Middelburgum venisset, ut 
me ibi quaereret.“ Die Lesung des Datums steht, wie der Herausgeber p. 35 
hervorhebt, vollkommen sicher. Und dass Beeckmann, obv’ohl Protestant, doch 


überall nach dem neuen (Gregorianischen) Stil datiert, bemerkt er selbst 
(Oeuvres N 46 Note b). 
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hin unternommen !), von der man bisher nichts wusste, und das 
gerade zu der Zeit, wo er angeblich vor La Rochelle sich aktiv als 
Soldat beteiligte. Dass Descartes vorher, Ende August oder Anfang 
September, als einfacher Zuschauer bei der Herstellung der Be- 
lagerungswerke zugegen war und dort vielleicht auch mit Desargues 
zusammentraf, ist dadurch natürlich nicht ausgeschlossen; aber am 
Kampfe hat er nicht teilgenommen. 

Merkwürdig ist es, dass uns das Tagebuch über eine andere 
Sache, über die man am ersten dort Auskunft erwartet hätte, keinen 
sicheren Aufschluss gibt: über die Veranlassung, die zur Bekannt- 
schaft zwischen Descartes und Beeckmann führte. Die erste auf 
Descartes bezügliche Eintragung?) erzählt, dass dieser am 10. No- 
vember 1618 versucht habe, zu beweisen, dass es in Wahrheit über- 
haupt keinen Winkel gebe. Der Satz und sein Beweis?) sind so 
paradox, dass beides wohl kaum ernstlich aufgestellt wurde. Vielleicht 
weist das auf eine kecke Aufforderung hin, wie sie von einem, der 
nicht selbst den Beweis zu geben und ihn prüfen zu lassen brauchte, 
ausgegangen sein mochte. Beeckmanns Bericht enthält indes nichts 
über die Begleitumstände des Gesprächs, und so bleiben wir im 
Dunkel und können die Vermutung, dass dasselbe auf die in Breda 
angeschlagene Aufgabe sich beziehe, leider nicht zur vollen Gewiss- 
heit erheben. 


I. 

Bekanntlich verdankt die Mathematik die Einführung der letzten 
Buchstaben des Alphabets: x,y,z, zur Bezeichnung der Unbekannten 
einer Gleichung dem Descartes, durch den auch die Bezeichnung der 
Potenzen durch rechts erhöht stehende Exponenten ihre bleibende 


!) Nach Baillet I 160 ff. halte Descartes im November 1628 in Paris 
beim päpstlichen Nunlius das Zusammentreffen mit Chandoux, bei dem er 
über seine neue Metlıode Mitteilung machte. — Dass es sich 1628 nur um eine 
kürzere Reise handelte, sieht man auch aus einem Briefe Beeckmanns an 
Mersenne, in dem es, wohl mit Bezug auf jene Reise, von Descartes heisst: „Is 
nuper a vobis {ransivit ac rursus (ul esi peregrinandi cupidus) hinc ad vos 
ıdiscessit“ (Oeuvres 130). Auf das Jalır 1629 passt die Bemerkung nicht mehr. 

2) Veuvres X 46. 

») „Der Winkel abe ist der Zusammensioss der beiden Geraden ab und cb . 
im Punkte d, Wenn man nun den Winkel abe durch die Gerade de teill, müsste 
dadurch der Punkt 5 in zwei Teile zerlegt werden, von denen der eine zu ab, 
der andere zu eb gehört. Das aber verstösst gegen die Definition des Punktes, 
der unteilbar is(.“ - Es wird Beeckınann nicht schwer, die Unhaltbarkeit dieses 
paradoxen Beweises einer paradoxen These aufzuweisen. 
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Gestalt erhielt. Descartes verwendet diese Bezeichnungen zuerst in 
seiner 1637 erschienenen Geometrie, die zusammen mit der Dioptrique 
und den Meteores dem Discours de la Methode als , Essais de cette 
Methode“ beigegeben wurde (Oeuvres Bd. VI). Man hat gefragt, wie 
Descartes zu dieser Bezeichnungsweise gekommen sei, wobei man 
sich gewöhnlich auf das x für die Unbekannte beschränkte. Eine 
verbreitete Annahme, die M. Cantor noch in der zweiten Auflage 
seiner Darstellung der Geschichte der Mathematik für möglich hält’), 
ging dahin, dass er das aus einem r entstandene Zeichen für radix 
oder res der deutschen Coss (worüber sogleich näheres), welches 
er auf seinen Reisen, z. B. bei Faulhaber in Ulm, kennen gelernt 
haben müsse, irrig als x gelesen habe. 

Ich halte diese Vermutung für unrichtig ?), und eine Ableitung der 
Cartesianischen Bezeichnungsart aus einem dem x ähnlichen Zeichen 
für höchst überflüssig. Nicht das x allein, sondern ebenso sehr y und 
z treten bei ihm als Zeichen für die Unbekannte auf, und wenn er 
gewöhnlich x verwendet, so liegt das eben daran, dass von den 
drei Buchstaben x, y, z das x der erste ist. Wie eine Ironie auf 
jene Ableitung nimmt es sich aus, dass in den ersten Gleichungen, 
welche Descartes in der Geometrie bietet, nicht x, sondern 2 als 
Zeichen für die Unbekannte steht. Dann folgt eine Gleichung mit 
y, und zu allerletzt erst eine solche mit x. Um den allgemeinen 
Gedanken zu fassen, dass mit den ersten Buchstaben des Alphabetes 
gegebene Grössen bezeichnet werden sollten, mit den letzten die 
unbekannten, bedurfte aber Descartes nicht eines besonderen Hin- 
weises gerade auf das x, noch weniger eines Missverständnisses, 
durch welches dieser Hinweis erst entstanden wäre. Hatte doch 
schon der grosse französische Mathematiker Franciscus Vieta 
(Frangois Viete, Seigneur de la Bigotiere, 1540—1603) eine Klassen- 
sonderung zwischen den Buchstaben vorgenommen, indem er mit 
den Vokalen A, E, 1,0, V, Y die gesuchten, mit den Konsonanten 
B, G, D, F usw. die gegebenen Grössen bezeichnete?). Statt dieser 
unpraktischen Klassenordnung Vietas nach Vokalen und Konsonanten 

1) A. a, O, 11? 79 t. 

?) Noch unwahrscheinlicher ist die ebendort erwähnte von G. Wertheim 


gegebene Ableitung des x aus der durchstrichenen 1, durch welche Cataldi die 
erste Potenz der Unbekannten bezeichnete. 

®) In der Herausnahme der Vokale war auf geometrischem Gebiete 
schon Petrus Ramus (Pierre de la Rame&e, 1515—1572) vorausgegangen, der 
die Punkte der Figuren durch die Vokale bezeichnete. 
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wählte Descartes die deutlichere und mehr in die Augen fallende 
nach Anfang und Ende des Alphabets. 

Dass Descartes jene cossischen Zeichen!) kannte, ist freilich 
richtig. Es handelt sich dabei um eine Bezeichnung der Unbekannten 
und ihrer Potenzen vermittelst bestimmter Zeichen, die, wie es 
scheint, in Italien ausgebildet war und dann auch in Deutschland 
sehr üblich wurde. Die Araber hatten nämlich die unbekannte 
Grösse als schei (= Ding, Etwas) und deren Quadrat als mäl (:=- Ver- 
mögen oder Besitz) hezeichnet. Dem entsprachen wörtlich die Aus- 
drücke res und census = quicquid fortunarum quis habet), die schon 
bei Leonardo von Pisa in dessen 1202 verfasstem Liber Abaci®) 
üblich sind. Statt ves hat Leonardo auch radix und (entsprechend 
dem italienischen cosa) causa®). Ja, bereits im XII. Jahrhundert hat 
Gerhard von Cremona die Ausdrücke radix und census. Die 
dritte Potenz hiess cubus, jede absolute Zahl wurde als numerus be- 
zeichnet. Dazu kam der census de censo, weiterhin surdesolidus oder 
sursolidus und die weiteren Kombinationen von census (oder zensus), 
cubus, sursolidus. Die Ausdrücke wurden ins Italienische übertragen: 
cosa, censo, cubo usw., wofür man auch abgekürzt co. ce. cu. usw. 
schrieb. Aus dem Worte für die Unbekannte, cosa, entstand die Be- 
zeichnung dieser Rechenkunst oder Algebra?) als ars cossica, ars cose 
= cosae) oder cossa. Auch in Deutschland wurde sie unter dem Namen 
der ‚‚Coss‘‘ gepflegt. Johann Widmann von Eger kennt in seinem 
zuerst 1489 gedruckten und seitdem oft aufgelegten Werke: Behende 
hubsche Rechnung auf allen kauffmannschaft die „Regel Algobre oder 
Cosse‘“, die in anonymen Handschriften der Zeit, einer Münchener 
um 1460, einer Dresdener, einer etwas späteren Wiener, des näheren 
entwickelt wird. In dieser deutschen Coss treten anstatt der ita- 

») Vgl. M. Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik Il, und 
P. Treutlein, Die deutsche Coss, Zeitschrift für Mathematik und Physik, 
Supplement zur historisch-literarischen Abteilung des XXIV. Jahrgangs, Leipzig 
1879, 1—124. 

2) Vgl. Seritti di Leonardo Pisano matematico del secolo decimoterzo 
pubblicati da Baldassare Boncompagni. Rom 1857-62. M. Cantor a.a.O. 

2 
: En causa vgl. den Nachtrag, den Cantor im Vorwort der zweiten 
Auflage S. IV nach Eneström gibt. 

_ *) Ueber den Ursprung des Namens Algebra vgl. Cantor 1? 676, über 
Algorithmus ebd. S. 671 (es ist der Name des Mathematikers Alchwarizmi 
im 1. Viertel des 9. Jahrhunderts, in der Uebersetzung des Adelhard von Bath 


Algoritmi genannt, woraus man später den Namen der Kunst machte). 


Philosophisches Jahrbuch 1909. 11 
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lienischen Buchstabenabkürzungen (in lateinischer Schrift) für die 
Unbekannte und deren Potenzen eigentümliche Zeichen auf, die zwar 
offenbar aus den deutschen (gotischen) Buchstaben r (für radix), 3 
(für zensus), cb (für cubus) entstanden sind, aber mit Ausnahme des 
3 die ursprüngliche Form nur noch schwer erkennen lassen’). Adam 
Riese, der bekannte Rechenmeister?), Christoph Rudolff (1525), 
Michael Stifel (1544), Johann Scheybl (1550, der Pariser Nach- 
druck von 1551 machte die Lehre auch in Frankreich bekannt), 
Johann Faulhaber (geb. 1580 in Ulm, gest. ebendort 1635) be- 
handelten diese algebraische Rechnungsart der „Cosse“. Am meisten 
verbreitet aber war die Darstellung, welche der Jesuit Christoph 
Clavius (ursprünglich Schlüssel, geb. 1537 in Bamberg, gest. 
1612 in Rom, Mathematiker und Astronom, bekannt durch seine 
Teilnahme an der Kalenderreform Gregors XII.) von der cossischen 
Algebra gab. Seine Algebra erschien zuerst 1608 zu Rom, dann 
1609 in Orl&ans. In der Gesamtausgabe, die 1612 in fünf mächtigen 
Foliobänden zu Mainz erschien, ist sie im zweiten Bande enthalten ?). 

Jener cossischen Zeichen hat auch Descartes, wie wir seit einiger 
Zeit wissen, in den Jahren vor der Herausgabe seiner Geometrie 
sich bedient. Durch diese Einsicht lösten sich einige Rätsel, die 
frühere Publikationen uns aufgaben. Unter den Oeuvres inedites de 
Descartes, die Foucher de Careil in den Jahren 1859 und 1860 
in zwei Bänden erscheinen liess, befanden sich nämlich auch zwei 
Abhandlungen, die von den mathematischen Tätigkeiten des Autors 
die wunderlichsten Vorstellungen erwecken mussten: die eine 
(I 1—57) aus einer damals in Hannover befindlichen (jetzt verlorenen) 
Abschrift, die Leibniz 1676 in Paris genommen hatte, unter dem 
Titel: Cartesii cogitationes privatae (mit nebenstehender fran- 
zösischer Uebersetzung des Herausgebers: Pensees de Descartes), 
die andere (II 214—226), gleichfalls aus den Leibniz-Papieren zu 
Hannover, unter dem Titel: De solidorum elementis (ohne fran- 
zösische Uebersetzung). 

Was sollte man sagen, wenn z.B. in der ersteren Schrift (I 38) 
die Gleichheit von 15 und 74-14 behauptet wurde, oder wenn in 

*) Nachbildungen findet man bei Treutlein und Cantor. 

”) Seine „Coss“ blieb freilich ungedruckt und wurde erst im Jahre 1855 


durch Berlet wieder aufgefunden und der Hauptsache nach zum Abdruck 
gebracht. 


®) Ich benutzte diese Ausgabe in einem Exemplar der Strassburger Uni- 
versitäts- und Landesbibliothek. 
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der zweiten gesagt wurde (Il 224), die Hinzufügung von 14 zu 
33-44 gäbe als Resultat 43 + 12? 

Hinsichtlich der Schrift De solidorum elementis sahen fran- 
zösische und deutsche Gelehrte: Prouhet und Mallet, Baltzer, 
de Jonquieres bald das Richtige‘). Was Foucher de Careil für 
Zahlen angesehen, sind zum Teil (insbesondere gewisse 4 und 3, 
auch 5 und 2) besondere Zeichen — cossische Zeichen. Ein erneutes 
Studium der Handschrift von De solidorum elementis, das für die 
neue Ausgabe unternommen wurde, bestätigte diese Annahme. Die 
Handschrift der Cogitationes privatae dagegen hat sich, wie gesagt, 
nicht wieder auffinden lassen. Doch gelang auch hier die Wieder- 
herstellung mit Hilfe der Einführung der cossischen Zeichen. So lesen 
sich denn die Neujahr 1619 begonnenen Cogitationes privatae 
(Oeuvres X 213—248) und die nicht viel später entstandene Schrift?) 
De solidorum elementis (X 265—276) jetzt ganz bequem, und alles 
hat seinen guten Sinn. Die beiden oben als abschreckende Beispiele 
angeführten unsinnigen Gleichungen 15 = 174414 und 44+ (43 
+44)=143-+ 12 z.B. werden jetzt (statt der in der Druckerei 
nicht vorhandenen cossischen Zeichen durch die bei uns üblichen, 
von Descartes in der Geometrie eingeführten Zeichen) ausgedrückt: 
1x’=7x+1l14 und 4x +G4x’+409)=14x°’+1x Die 
Abhandlung De solidorum elementis enthält zugleich einen wohl 
verständlichen wertvollen Inhalt. Sie nimmt z. B. den von Euler 
neu entdeckten sogen. Eulerschen Polyedersatz vorweg. Und wenn 
die Cogitationes privatae auch nicht in allem irrtumsfrei sind, so 
bieten doch auch sie interessante Beiträge zur Lösung kubischer 
Gleichungen und sonstiges. 

Unkenntnis der cossischen Zeichen hatte nicht nur Foucher de 
Careil in die Irre geführt, sondern auch bei einer früheren Edition 
mathematischer Notizen von Descartes eine Verstümmelung veran- 
lasst (wenn diese nicht einfach auf dem Mangel der nötigen 
Lettern in der Druckerei beruhte). Es sind die Excerpta ex 
MSS. R. Des-Cartes, die am Ende von R. Des-Cartes Opuscula 
posthuma, physica et mathematica, Amsterdam 1701, erschienen. 
Auf Grund eines Leydener Manuskriptes liegen sie nunmehr im 
X. Bande der Oeuvres (285—324. Lesarten 647—651) in ver- 


’) Die Literatur bei Cantor a. a. O. Il 683, und Oeuvres X 257 ff. 
32) Die Schrift, die nach Cantor.a.a. O. S. 683 aus „ganz unbekannter 


Zeit“ stammt, wird von Adam mit Recht in die Jahre 1619 —1621 et 
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vollständigter Gestalt vor, bereichert durch ein grösseres Stück mit 
cossischen Zahlen und erläutert durch sachliche Anmerkungen von 
Tannery, die besonders dem Abschnitt über die Ovalen zu gute 
kommen. 

Endlich führt auch Beeckmanns Tagebuch uns den Ge- 
brauch der cossischen Zeichen durch Descartes vor. Dasselbe enthält 
nämlich ausser den tagebuchartigen Notizen noch eine Reihe von 
eingeschobenen Stücken, deren wichtigste Descartes betreffen: zwei 
bisher unbekannte kleine Abhandlungen: Aguae comprimentis in 
vase ratio und: Lapis in vacuo versus terrae centrum cadens 
quantum singulis momentis motu crescat (Oeuvres X 67—78), die 
für die Geschichte der physikalischen Ideen von Descartes nicht ohne 
Bedeutung sind; ferner das schon früher gedruckte Compendium 
musicae‘), für Beeckmann geschrieben zu Breda und datiert?) vom 
31. Dezember 1618, endlich fünf Briefe von Descartes an Beeckmann 
aus der Zeit vom 24. Januar 1619 bis zum 23. April desselben 
Jahres nebst einem von Beeckmann an Descartes aus dem Mai 1619 
(Oeuvres X 151—169). Im zweiten dieser Briefe, vom 26. März 1619, 
wird die Frage der Auflösung von Gleichungen des dritten Grades 
mit Anwendungen von cossischen Zahlen behandelt, und Beeckmann 
versäumt nicht, dies am Rande durch die Bemerkung Cossica quae- 
dam Des Cartes eigens hervorzuheben. 

Hieraus ersehen wir, dass die cossische Algebra Descartes längst 
vertraut war, ehe er 1620 in Ulm mit Faulhaber bekannt wurde. 
Die von Cantor gebilligte Meinung, Descartes habe das Zeichen, 
aus dessen Missverständnis sein x entstanden sei, durch Faulhaber 
kennen gelernt, erweist sich auch nach dieser Seite hin als un- 
haltbar. Wenn über die Abfassungszeit der betreffenden Stücke 
in den Cogitationes privatae auch immerhin Zweifel bestehen könnte, 
so ist ein solcher bei dem Briefe an Beeckmann aus dem März 1619 
völlig ausgeschlossen. Wir müssen nach einer anderen Quelle für 
des Cartesius Kenntnis der Coss suchen. 

Eine solche bietet sich in der Algebra des Clavius. Mit 
deren Zeichen stimmen die bei Descartes üblichen ganz überein. 

') Gedruckt zu Utrecht 1650. Für die Ausgabe in den Oeuvres X 89—141 
sind ausser dieser Ausgabe und der französischen Uebersetzung, Paris 1668, 
zwei Handschriften herangezogen, die Middelburger (in Beeckmanns Journal) 


und eine Leydener, sowie nachträglich (vgl. p. 635 ff.) noch eine dritte in 
Groningen. 


2) Oeuvres X 141, 13 —14. 


Neue Beiträge zur Lebens- und Entwickelungsgesch. R. Descartes’. 157 


Nur hat er eine kleine Erweiterung hinzugefügt, indem er durch eine 
kleine runde Null eine beliebige Zahl bezeichnet, ähnlich wie später 
in der Geometrie ein Sternchen den Platz eines fehlenden Gliedes 
angibt'). Des Clavius Algebra war ja weit verbreitet und durch 
den Druck von Orl&ans 1609 auch in Frankreich eingeführt. 
Wann Descartes zuerst diese Algebra studierte, wissen wir 
nicht. Aber da die Schrift von einem Jesuiten verfasst war, ist es 
sehr wahrscheinlich, dass die erste Bekanntschaft damit schon in 
die Zeit zurückgeht, als Descartes noch auf der Jesuitenschule in 
La Fleche seine Studien machte. In La Flöche bildete das Studium 
der wissenschaftlichen Mathematik für Descartes den Abschluss seiner 
Schülerlaufbahn, nachdem das erste Jahr des den Humaniora folgenden 
höheren Trienniums der Logik und Moral, das zweite der Physik 
und Metaphysik gewidmet gewesen waren. Jener mathematische 
Jahreskurs schloss für Descartes im August 1612, worauf er das 
Collegium von La Fleche verliess?). Von den Gegenständen des ihm 
besonders werten ?) mathematischen Unterrichtes bevorzugte Descartes 
schon damals, wie er im Discours de la Methode erzählt?), die geo- 
metrische Analysis der Alten und die Algebra der Modernen’). Wer 
diese „„Modernen‘ waren, erfahren wir nicht. Die Vertrautheit mit der 
Bezeichnungsart des Clavius®) sogleich in den ersten Schriftstücken, 
die wir überhaupt von Descartes besitzen, legt es uns aber überaus 
nahe, an diesen zu denken. Charles Adam dürfte Recht haben, 
wenn er von der Algebra des Clavius spricht: „ou notre philosophe 
avait sans doute &tudie cette science au College de La Flöche‘”). 
Wenn von dem Aufenthalt des jungen Descartes in La Flöche 
die Rede ist, pflegt man den Einfluss, den die dort empfangenen An- 
1) Dieser Asterisk zur Bezeichnung eines fehlenden Gliedes findet sich erst 
im dritten Buch der Geometrie. Es ist irreführend, dass das gleiche Zeichen 
in der neuen Ausgabe der Oeuvres in den beiden ersten Büchern zum Hinweis 


auf die kommentierenden Bemerkungen Schootens in dessen lateinischer Ueber- 
setzung benutzt wird (im dritten Buche steht dieser letztere Asterisk zwischen 
Klammern). 

3) Baillet I 27. 31. 

3) Oeuvres V1 7, 24: Je me plaisais surlout aux Mathematiques. 

*), Ebd. 17, 11: J’avais un peu tudie, ötant plus jeune ... entre les 
Mathematiques, ä l’Analyse des Geometres et a l’Algebre. 

... 5) Ebd. 17, 27: Puis, pour l’Analyse des anciens et l’Algebre des mo- 


3 Ternes ... 


1 


®) Auch den Konunentar des Clavius zum Euklid kannte Descartes. Er 
erwähnt ihn lobend in einem Briefe an Mersenne vom 13. November 1629 
(Oeuvres 1 71, 1—2). 

N Oeuvres X 262. 


1% 
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regungen auf ihn ausübten, meist nur gering anzuschlagen. Das 
humanistische Studium wird als Wortwissen, die scholastische Philo- 
sophie als Begriffskunst nur niedrig eingeschätzt und als Hauptresultat 
von La Flöche das betrachtet, dass es den Philosophen zur Ab- 
wendung von allem bisherigen geführt habe. Jetzt sehen wir auch an 
dieser Kleinigkeit wieder, dass La Fleche seinem berühmten Schüler 
noch anderes bot. Schon dort wurde der Grund zu der mathe- 
matischen Denkweise gelegt, aus der die Philosophie des Schülers 
von La Fleche hervorging. 


II. 

An speziell philosophischen Stücken werden uns die Re- 
gulae ad directionem ingenii und die Veritatis inquisitio lumine 
naturali geboten, welche beide ein halbes Jahrhundert nach dem . 
Tode des Philosophen in den Opuscula posthuma, Amsterdam 1701, 
zuerst erschienen. ' 

Alle mehrfach erhobenen Zweifel an der Echtheit der Regulae 
und ihres Textes werden beseitigt durch den Nachweis, dass nicht 
nur in der zweiten Auflage von La Logique ou !’Art de penser (der 
Logik von Port-Royal) vom Jahre 1664 (die erste erschien 1662) 
nach Clerseliers Papieren eine Uebersetzung zweier dieser Regeln 
gegeben ist, sondern dass sich auch eine Handschrift derselben, 
welche Leibniz 1670 von Schuller erhielt, unter den Leibniz-Papieren 
zu Hannover erhalten hat. Sie ist freilich unvollständig, wie der 
gedruckte Text selber, hat aber mehrere Beiträge zur Verbesserung 
des Textes geliefert. Die Abfassungszeit der Schrift setzt Adam um 
1628 an. 

Die zweite Schrift (in Dialogform) war ursprünglich in fran- 
zösischer Sprache abgefasst: La recherche de la Verite par la lumiere 
naturelle. Die Amsterdamer Ausgabe von 1701 gibt nur eine 
lateinische Uebersetzung ohne Gewähr für ihre Exaktheit. Von dem 
Original hatte Leibniz im Jahre 1670 eleichfalls von Schuller eine 
Absehrift erworben. Dieselbe ist aber leider verloren gegangen, 
wenigstens ist sie noch nicht wieder aufgefunden. Dagegen befindet 
sich eine Abschrift vom Anfang des Urtextes, die Tschirnhaus 1676 
nahm und an Leibniz schickte, noch in Hannover. Nach derselben ist 
wenigstens von diesem Teil zum erstenmale das französische Original 
mitgeteilt worden (p. 495—514), während wir für den Rest noch 
immer auf die lateinische Uebersetzung angewiesen sind. 


Aseität Gottes, Essentia und Existentia im Neu- 
platonismus. 
Von Dr. St. Schindele in Freiburg i. B. 


(Schluss. 

4. Die Schriften des bei den Scholastikern in hohem Ansehen 
stehenden Dionysius Areopagita, die um 500 n. Chr. in der 
Literatur aüftreten, enthalten die neuplatonische Philosophie in 
christlichem Gewande; besonders ist Uebereinstimmung mit Proklus 
festgestellt, (vgl. unter der bei Ueberweg-Heinze, Gesch. d. Philos. 
II? [1905] 142 angegebenen Literatur besonders die Schriften von 
Stiglmayr und Koch; Nikolaus von Methone Refutatio der Instit. 
theol. des Proklus, ed Voemel, Francof. a. M. 1825, 150 erklärt 
die Uebereinstimmung umgekehrt: Proklus habe zu Athen aus 
Dionysius Areopagita „gestohlen‘‘). 

Aus Dionysius Areopagita sei für unsere Zwecke folgendes aus- 
gewählt : 

Dionysius Areopagita untersucht im 5. Kapitel der Schrift 
„De divinis nominibus“, inwiefern man auf Gott den Ausdruck 
„Güte, Sein, Leben, Weisheit“ anwenden könne. Gott sei „wirk- 
lich seiend“ (övrwg ov), die Substanz, das Sein, alles Seienden 
bewirkend (ovororo0s); er sei aber auch „überseiend“ 
(drrego 'oıog), als Seins-Ursache (Unoorazıg, altia), als 
Schöpfer des Seienden, der Existenz, der Subsistenz, 
der Wesenheit (Substanz), der Natur (dyu.ovgyoög Ovrog, 
Unagfswg, Un00Ta0Ewg, 0Volas, YPboEws), er sei Prinzip 
und Mass der Ewigkeiten, Wirklichkeit der Zeiten, Ewigkeit des 
Seienden, Werden des irgendwie Werdenden.... Gott sei nicht 
bloss irgend eine Art von Sein, sondern das Sein in 
einfacher und unbegrenzter Weise (6 Jeog oV nwg 
&otıv wv, all ankwsg nal anegıogiorw;s). er habe das 
ganze Sein in sich umfasst und vorher schon erfasst 
(öAov Ev &avıo 10 eivaı vvreıknyos xal ngosıhyyas);.. 
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in und um ihn existiert und subsistiert alles Sein; bei ihm heisst 
es nicht „er war, er wird sein, er wurde, er wird“, nicht einmal 
„er ist“. Vielmehr ist er selber den Seienden das Sein 
(GAR aurog Eorı to elvaı trois oVoı); vonihm, der vor 
der Ewigkeit ist, stammt nicht bloss das Seiende, 
sondern auch das Sein des Seienden selbst (oV ra övra 
uovov akAa xal auro 10 eivaı rov övrwv Ex TOV ng0GaLw- 
vios Övros). (Dionys. Areop., De div. nom. c. V, 4; Migne, P. gr. 
III 813). 


Man findet in dieser Stelle alle die griechischen Termini vereint, 
die in unserer Frage eine Rolle spielen. 


Noch deutlicher tritt die hyperrealistische Auffassung des all- 
gemeinen Seins oder der allem Seienden gemeinsamen Existenz an 
einer folgenden Stelle bei Dionysius Areopagita (De div. nom. 
ce. V, 5) hervor: 


„Allem Seienden und Ewigen kommt das Sein zu von dem Vor- (Ueber-) 
Seienden (ması rois ovoı xal Tois alum. To Eivaı aga Tov meoorros), der Prinzip 
und Ursache von allem ist; alles hat an ihm teil (navr« avrov uereye), alles 
irgendwie Seiende ist in ihm, dem Ueberseienden, und wird in ihm gedacht 
und am Leben erhalten (ei rı onwoov» korır, &v tw neoovr. xal Forı xal Errvosite, 
xal owlere.). Vor den anderen Partizipierungen an ihm kommt 
das Sein (xal nea rwr ällwy avrov ueroywr To eivaı ngoßEßintaı); 
diesesSeinan und fürsichselbst (diesesabsolute Sein)kommt. 
vor dem Leben ansich, vor der Weisheitan sich u.s.w.: alles, 
woran das Seiende partizipiert (d. h. die Ideen), partizipiert 
zuerst an demSein («al forır auro za’ auro 10 eivaı nesoßvuregor 
ToV avrolwnv Eivaı, xul avroooyiar eivar... xal ta älla oowr ra 
oYTa uereyovra ne0 navıwv aurwy Tov eivaı uer£yeu); alles ansich 
Seiende (Absolute, Ideale), woran das Seiende partizipiert, parti- 
zipiert an dem absoluten (an sich-) Sein (avra xa 9’ avra navra, 
wv Ta övra uereyeı, Tovavro xa® auroelvaı wereye); Gott schuf 
zuerst das absolute (an sich-) Sein, und durch dieses Sein alles 
irgendwie Seiende 0 eos... ro eivaı nar, auro ynw as auro 
To elvaı, MEOUTEOTNOATO, zul T@ Elvaı auro nav ro onwoour dr 
vneoryoaro.) Die Prinzipien des Seienden nehmen alle an dem 
Sein Teil, sind und sind Prinzipien, sind zuerst, sind dann 
erst Prinzipien (ei «eyal rwr örrwy macaı, Tov elvaı uereyovoaı, 
xai eloı, zal aeyaleicı, xal newror eloı, fneıra @exei eloı). Und 
so ist es mit den sämtlichen idealen Prinzipien (dem des Lebens, der Aehnlich- 


keit, der Einheit, der Ordnung u. s. w.)“'). Vgl. dazu noch De div. nom. c. XI, 6 
(Migne [. c. 954); c. VI (avroeiva.). 


1 Migne, P. gr. III 820. 
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Man sieht hier unschwer die christliche Ausdeutung der 
bekannten neuplatonischen Entwickelungsreihe, besonders 
des Proklus (ovota, Som, td&aı, darüber das &v usw.). 


5. Hier mögen noch einige Angaben über den Sprachgebrauch 
der Wörter vnooravıs, vragfız u. aa. ihren Platz finden, da dies 
für unsere Untersuchung nicht ohne Bedeutung ist. 


Schon der Kirchenhistoriker Sokrates (T um 440 n. Chr.) 
beklagt sich über die Unbestimmtheit in der Bedeutung von vUnooraaız. 
Die Alten hätten zwar den Begriff ovod« definiert, nicht aber den 
von vrrooraoıs. Die Neueren verwechselten ovVoia und Urooranız 
miteinander '). Zu dieser Klage wurde Sokrates ersichtlich durch 
die schweren Missverständnisse veranlasst, welche in den christlichen 
Streitigkeiten über Trinität und Christologie durch den vagen Ge- 
brauch von ovora@ und vrrooraoıg bei den Griechen einerseits, von 
substantia, essentia und subsistentia bei den Lateinern andererseits 
hervorgerufen wurden. 


Wir sehen hier von dem speziellen Sprachgebrauch von vurrioraoıg, 
substantia, subsistentia, persona u.s.f. ab, wie er in der christ- 
lichen Theologie fixiert worden ist. Jedes ausführlichere Handbuch 
der Dogmatik gibt hierüber Aufschluss. 

Hingewiesen sei nur auf die Schwierigkeit, die fein ausgebildete 
griechische philosophische Terminologie in die hierzu noch wenig 
geeignete lateinische Sprache zu übertragen, worüber sich Prantl in 
seiner Geschichte der Logik verbreitet?). 


1) Socrates, Hist. Ecel. 3, 7: 

„Oi nr Elimvinv ao’ "Ellnoı voplay ErIEuevoı Tmv uev oVolay mollayus 
«gioarto, Vrootuaew; de oVl’ myrıwaovr urnunv memoinvra Eiomvaio; de 6 
yoauuarıxoz Ev Tw xura aroıyelov "Artıwıorn xai Büoßagov anonakeirny Albır unde 
yüg naga tum tor makawy mögnodaı, ei dE mov xal mvonra, um Tavra omuaiver 
dp’ i vor magalaußerera. ITlaga utv yag Zoyorkei Ev Boivını Eriögav omuaivew 
mv Ömöooracıv, naga dt Meravdgw ra wugureluara, ws ei Ti Ayo, tyv dv nid 
Tov olvov reuya Unöorunıv. ’Inreov uerro, orı el xal ol makaol yıloooyoı Tmv 
Adkır nagelımov, all’ Ouwzs ol vewrego: Twr yıloooywv avreyws avtiı ns 
ovolas ı7 Afkeı rys vmooranews ameygnoavro.“ (Thesaurus graecae 
linguae, vol. 8. Paris 1865, 429). 

?) Prantl, Gesch, d. Logik I, Leipzig 1855, 5ll: „Der Uebergang 
griechischer Produkte in eine fremde Sprache und hiermit in den 
Anschauungskreis einer anderen Nation is! hier für uns die Hauptsache, denn 
inhaltlich haben die nachäffenden Römer auf diesem Gebiete gar nichts 
selbständig geschaffen. Aber auch selbst die Uebertragung konnte bei der 
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Aristoteles gebraucht vrrooraoıs im Sinne von Wirklichkeit, im 
(iegensatze zu &uyaoıs, Schein oder Erscheinung (Arist. De mundo 4). 

Ebenso Plutarch von Chäronea (f um 125 n. Chr.) (Plut. 
De iride 894 B). 

Bei den Stoikern bestand „endloser Streit‘ über die Existenz- 
weise, vrragsıs, des Begrifflichen'). 

Philon (geb. um 25 n. Chr.) sagt, das Licht habe keine selb- 
ständige üUrrooraoıs, d. h. sowohl Substanz wie Existenz (Philo De 
mund. incorrupt. 2, 504, 38). 


Sextus Empirikus (um 200 n. Chr.), bei dem ‘sich derlei 
Ausdrücke sehr oft finden, scheint zwischen ovVoi« und Önooraoıs 
zu unterscheiden?). (Vgl. bei dem nämlichen: vnooraoıy Eyeıv, eig 
VR00Ta0L AYEOIAL, AVVITÖGTATOS, AVVITAOATOS, avvrragfia etc.) 

Ebenso Alexander von Aphrodisias (um 200 n. Chr.) 
zwischen ovola« und vragsız?), Gott bringt das Wesen ... hervor, 
schafft es (ovor« und vyıoravar) ?). 

Diogenes Laörtius (um 240 n. Chr.) stellt dem gaiveosaı 
die vrröoracıs entgegen’). 

Themistius (im 4. Jhrh. n. Chr.), dem bloss im Denken (zo 
A0y@) Unterschiedenen das in der Wirklichkeit Verschiedene (xa$’ 
vn00Taoıv) ®). 


Zwitterhaftigkeit des damaligen römischen Sinnes und bei der Erbärmlichkeit der 
griechischen Fabrikate, welche übersetzt wurden, lange zu keiner Konse- 
quenz des Sprachausdruckes führen, und erst die späteste Schule 
wirkte formell fixierend; und ausserdem war schon zu Anfang von den über- 
setzenden Rönıern eine grosse Schwierigkeit in der eigentümlichen Begabung 
ihrer Sprache selbst zu überwinden. Bekannt sind die Klagen, welche in 
letzterer Beziehung wiederholt von denjenigen ausgesprochen werden, welche 
sich bemühten, die Philosphie der Griechen ihren Landsleuten aufzudrängen 
oder miundgerecht zu machen (Cicero, Lucretius, Seneca, Plinius, Quintil.).“. 

') Sexlus Epirikus (Adv. math. VIII 262 sqgq.) erwähnt, dass bei den 
Stoikern „endloser Streit“ bezüglich der Existenzweise (vmaekı) des 
Aextov sich erhob. Dieses Aexror war dem stoischen Nominalismus ein Mittel- 
ding zwischen Ding und Gedanke (das „Ausgesprochene“, die Bedeutung des 
Wortes): nach manchen Stoikern haben die Gedankenbegriffe gar keine reale 
Existenz, sie seien «rvragxra. (Prantl, Gesch. d. Logik I, Leipzig 1855, 421, 416 f.) 

?) Sext Emp. Adv. Math. IV 338. ed. Bekker, Berol. 1842. 

°) Alexander in secundo zei wuyns bei Budaeus. Comm I. gr., Paris. 
1548, 137. 

*#) Alex. in 2. De anima bei Budaeus I. ce. 496, 495. 

»)-Diog. Laert. Pyrrh. 9, 9L. 

°) Themist. in seeundo Physic. Budaeus /. c. 496. 
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Philoponus (im 6. Jhrh. n. Chr.) gebraucht für ‚existieren‘ 
ev vrıagfeı oder Ev vnooraveı eivar; er redet von „eye ro eivau“, 
von vpioraodaı, um eine bestimmte Seinsweise zu bezeichnen') 


Bei Johannes Damascenus (im 8. Jhrh.) ist der christlich- 
theologische Sprachgebrauch von ovoia und Örooravız berücksichtigt?). 

Da eine Vollständigkeit hier nicht beabsichtigt ist, so sei für 
weitere Belege besonders auf Stephanus, Thesaurus gr. l. und Bu- 
daeus, Commentarii I. gr.., auch auf H. Cremer, Biblisch-theolog. 
Wörterbuch der neutestamentl. Gräcität?, Gotha 1902, verwiesen. 


6. Wer sich je eingehender mit Studien derlei Art befasst hat, 
kennt die Schwierigkeiten, die sich daran heften. Je weiter man 
in der Abstraktion unseres Begriffssystems voranschreitet, desto un- 
sicherer wird der Boden, auf dem man ‚steht, desto schwindel- 
erregender die Höhe, auf die man steigt, desto verwirrender das 
Netz- und Maschenwerk, in das man gerät. Je näher man dem 
Mittelpunkt eines Kreises oder einer Kugel kommt, desto unübersicht- 
licher und enger wird ja das Gerüst der dort zusammenlaufenden 
Radien. Man versuche es einmal, sich über Begriffe vollständig klar 
zu werden, wie die folgenden: 

Sein, Wesen, Wesenheit, wesend, Schein, scheinen, Erscheinung, 
Werden, Realität, Wirklichkeit, Dasein, Ansichsein, Fürsichsein, Nicht- 
sein, Existenz, Daseien (Fichte); 

oder man durchdringe, ohne zerkratzt zu werden, das Dorn- 
gestrüppe der griechischen Terminologie: 

eivaı, Ov, ovola, Evegysıa, Evrektyeia, VrAagyEIV, Vrragsts, Vrag- 
xtög, drragzrızös. Avvragsia, ÜvVrragrrog, aUIUTAgKTOS, vpıoravar, 
Öpioraodaı, vroora0ıs, UrooLaıng,  avdvnöorarog, UrOOL TUR, 
EVUTÖGTALOS, AVVTOGTATOg, TEOUFLETAVAL, ragvYloraodaı, yalveosaı, 
doxeiv, avıoovoia, auroayadorng, aVLOAJIWTNS, AVLO-CM, AUTOHETONN, 
AUTOOOYIA, AUTOVTTEEOVOLOS, aUTOy WS, Ovroims, OVOLWÜOJAL, agvo— 
OTa0L5, VVOLWOL, ÖrTEQOVOLOS, VregVrragftz, VITEQpVES, UrEQC)V USW. 

Oder endlich man finde sich in den häufig im Fluge befindlichen 
Sanddünen der lateinischen Ausdrücke zurecht: 

essentia, substantia, existentia, esse, substare, exsistere, exsisten- 
titas, exsistentialitas, exsistentialis, suppositum, supponere, subsistere, 
subsistentia, subsistentialis, subsistentialitas, essentitas, substantialis, 


1) Philop. bei Budaeus I. e. 494, 496. 
2) Joh. Damascenus bei Budaeus /. c. 4%. 
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substantivus, insubstantialis, insubstantiatus, insubstantivus, consub- 
stantialis, substantialitas, substantialiter, consubsistens, essendi, essens, 
ens, subsistentialiter, substantificare, substantivalis u. s. w. 


In den verschiedenen Wörterbüchern. z. B. von Paul, Kluge, 
Sanders, Grimm usw., in dem Thesaurus graecae linguae, bei Budaeus 
(Comm. ling. Graec. Paris 1548, sofern man seine griechische Steno- 
graphie enträtseln kann), Forcellini (Lexicon) und vielen anderen 
findet man hierüber näheres (doch nicht immer Brauchbares). 


Die platonisch-neuplatonische Denkweise in unserer Frage (Unter- 
schied von Wesenheit und Dasein, Aseität Gottes usw.) ersieht man 
zusammengefasst, um ein Beispiel aus vielen anzuführen, aus den 
Schriften des Marsilius Fieinus (7 i499), des ersten Hauptes 
der platonischen Akademie zu Florenz. In seiner Theologia Platonia 
heisst es unter anderem: (l.c. 7, Marsilii Fieini Opera, Basil. 1576, I 
140): „Aliud essentiam vocamus, aliud esse. Essentiam quidem dieimus 
rationem rei, quam definitione comprehendimus. Esse vero actum 
ipsius essentiae et quandam eius in rerum natura praesentiam.... 
Essentia itaque et esse naturalium rerum hoc inter se differunt, 
quod esse certo loco temporique adstringitur, essentia vero quantum 
in se est, ad omne tempus ferıme omnemque locum aeque se habet. 
Siquidem humanitas ipsa non minus saeculis aliis quam nostris, aut 
in Oriente minus quam Occidente potest consistere. Plato vero et 
Socrates hoc aut illo, ut sint et vivant, loco egent et tempore .. .“ 


(l. ce. ce. 13, p. 147): „Ex nihilo autem aliquid facere, Dei solius est 
proprium ... Ita cum in omnibus rebus praeter proprias singularum 
conditiones ipsum esse commune cunctis inveniatur, singularum con- 
ditionum et qualitatum causas singulas afferre debemus, ipsius autem 
esse, uod unum omnibus est commune, unam causam omnibusque 
communem. Omnibus communis causa unus ipse est Deus. /gitur 
essendi revera Deus est causa, essendi vero hoc aut illud, hoc modo 
vel illo, aliae quaedam praeter Deum sunt causae. Ita, ut sis, a 
Deo solo habes, ut sis homo, etiam ab homine, ut calidus sis, ab 
igne... Post esse simpliciter, sequitur esse hoc aut illud, aut 
fale esse vel tale, puta hominem esse vel equum, album esse vel 
nigrum, non enim potest quicguam fieri hoc et illud et tale nisi 
sit prius, quod hoc illud et tale fiat. (Juapropter esse tale et hoc 
et illud, haud evestigio post nihilum sequitur, sed post esse ipsum 
simplex et absolutum ... .“ 
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Bekanntlich war Fieinus ein begeiste:ter Verehrer des „‚gött- 
lichen‘ .Plato, den er dem Moses gleichstellt (l. c. p. 29, 394, 855), 
ebenso aber auch des Plotinus und Proklus, wenn er auch den 
letzteren gegenüber seinen christlichen Standpunkt aufrecht erhielt 
(z. B. /. c. p. 147). | 

Man vergl. noch des Marsilius Fieinus „Dionysii Areopagitae 
translatio una cum suis argumentis“, /. c. I 1013—1128. 

Diese hyperrealistische Denkweise lässt, wie schon erwähnt, 
verschiedenen Graden der Abstraktion ebensoviele Stufen des Seins 
entsprechen. Wir finden sie in der Scholastik bei Scotus Eriugena 
und dem Liber de causis vor Thomas von Aquin, bei Duns Scotus 
u. a. nach ihm. Diese neuplatonische Richtung, die sich mit dem 
Namen des hl. Augustinus deckte, war es, die schon zu Lebzeiten 
des grossen Aquinaten eine kräftige Reaktion bewirkte gegen dessen 
Lehre von der Einheit der Form (des Lebensprinzipes im Menschen: 
Thomas schreibt ein und demselben Prinzipe die mtellektiven, sensi- 
tiven und vegetativen Funktionen zu), und von der Materie als 
Individuationsprinzip. Man sehe über den ganzen Streit und die 
zeitweise Verurteilung der ‚„modernistischen‘‘ Lehren des Aquinaten 
(„novella doctrina“) Ueberweg-Heinze, Gesch. d- Philos. 11°, Berlin 
1905, 316 ff. 

Alles Körperliche (Sinnliche) und, nach der christlichen Um- 
deutung, alles Geschaffene, hat nur ein geborgtes, geliehenes Sein, 
Leben, Denken u. s. w. Das Ideale (Göttliche) dagegen ist Selbst- 
Sein, Selbst-Leben, Selbst-Denken, Selbst-Schönheit u. s.w. Zwischen 
beiden besteht ein Unterschied wie zwischen der selbstleuchtenden 
Sonne und dem geborgten Lichte der Planeten. Schon Plotinus 
hatte das göttliche Urwesen (&v) mit dem Lichte, die göttliche Welt- 
vernunft (vovg) mit der Sonne, die göttliche Weltseele (Wvyr) mit 
dem Monde verglichen. (Enn. V, 6, 4, ed Paris. p. 343; ed. Volk- 
mann, p. 225.) 

Aristoteles bereits wendete sich, wie bekannt, gegen diesen 
exzessiven Begriffsrealismus, wie er in der platonischen Ideenlehre ihn 
erblickte. „Weder die Einheit (&r), noch das Sein (ov) kann etwas 
Selbständiges (oVoi« in den Dingen sein; es kann überhaupt nichts 
Allgemeines etwas Selbständiges sein, das neben dem Einzelnen 
bestände; die Vertreter der Ideenlehre vollziehen lediglich eine Ver- 
doppelung der sinnlich wahrnehmbaren Welt, indem sie zu den sinn- 
lichen Dingen das Wörtlein „selbst‘‘ hinzusetzen und xo die Idee 
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des Menschen als Selbst-Mensch (Mensch-an-sich), die des Pferdes 
als Selbst-Pferd (Pferd-an-sich) bezeichen.“ (Metaph. VI, 16, 
1040 b 5 ff.) 

Wir können das Ergebnis der bisherigen Untersuchung 
folgendermassen zusammenfassen: 

Bei den Neuplatonikern, besonders bei Plotinus, 
Porphyrius und Proklus, sowie bei Pseudo-Dionysius 
treffen wir bereits das Wesentliche der scholastischen 
Lehren über die Aseität Gottes, bei dem Wesenheit und 
Dasein zusammenfallen, über die Abalietät alles Ge- 
schöpflichen, bei welchem essentia und existentia ver- 
schieden sind. 


Inwieweit eine direkte Abhängigkeit der Scholastiker von den 
Neuplatonikern in diesem (wie in manchem anderen) Punkte besteht, 
wer die Vermittelung besorgt hat (Araber'), Bo&thius, Au- 
gustinus, Byzantiner u.s. w.) wäre Gegenstand einer neuen 
Untersuchung. 

Desgleichen die Frage, woher die Neuplatoniker diese ihre Theorie 
bezogen haben: ob ausschliesslich durch Weiterbildung des dort 
schon Gegebenen aus Platon, ob durch Numenius von Apamea, 
Plutarch von Chäronea und andere, aus Philon und durch 
diesen selber unmittelbar aus der Bibel??) (Es folgen weiter unten 
noch einige hierher gehörige Stellen aus Platon, Philon u. aa.) 


1) Logica et Philosophia Algazelis Arabis. Venet. 1506 (übersetzt von 
Liechtenstein); c. 3. „cum enim intelligis, quid est homo et quid est animal, 
non potes intelligere hominem sine intelleetu animalis..; cum intellexeris, 
quid est homo, non est necesse te intelligere eum esse... 
et manifestabitur tibi, quia essse accidentale est omnibus,“ 
(Prantl, Gesch. d. Log. II, Leipzig 1861, 364.) — Albert. M., De praedicab, 
IV, 3, p. 41 A: „et hoc probat Avicenna et Alfarabius et Algazel el 
omnes Arabes sic: Sequitur enim, si homo est, animal est, et si animal est, 
corpus vivum est, et si vivum est, corpus est, et si corpus est, substantia est, 
propter intellectum generis in specie. Sed non sequitur, si substantia 
est, ens est, quia, sive sit aliquod sive non, semper genus sequitur ad speciei 
positionem..... cum autem dicitur ens absolute, non intelligitur 
nisiens actu existens, etideo non sequitur, si substantia est, 
ens est, quia esse ens accidit omni ei, quod est.“ (Prantl, Gesch. 
d. Log. II 3071. 

?) Exod. 3, 14: „Dixit Deus ad Moysen: Ego sum qui sum. Ait: Sie 
dices filiis Israel: Qui est, misit me ad vos.“ (LXX: Zyw ei 6 öv). — 15.483,11: 
„Ego sum, ego sum Dominus, et non est absque me Salvator.“ /bid. v. 25: 
„Ego sum, ego sum ipse, qui deleo“ etc. — Joh. 7, 29: „Ego scio eum, quia 
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Ferner, inwiefern aristotelische Gesichtspunkte (Möglichkeit 
und Wirklichkeit) und rein logische Erwägungen (bes. bei Eudemus 
und den Stoikern) hieran mitgewirkt haben. 

Für denjenigen, der weiss, dass wenige Gedanken in der neueren 
und neuesten Philosophie sich finden, die nicht in der griechischen 
Philosophie ein Analogon oder eine Parellele oder gar Keim und 
Wurzel besitzen, hat dies Ergebnis nichts Ueberraschendes. Könnte 
man doch beispielsweise für manche Sätze bei Locke, Hume, 
Berkeley und Kant (Subjektivität unseres Erkennens u. s. w.) 
ohne Mühe bei Sextus Empirikus'), dem griechischen Skeptiker, 
die trefiendsten Analoga und Parallela finden; und könnte man doch 
ohne gewalttätige Interpretation die meisten Sätze Schellings (in 
seiner späteren Periode) und Hegels sowie Spinozas bei den 
griechischen Neuplatonikern bezw. Platonikern wiederfinden?) (vgl. 
Teichmüller; Neue Studien zur Geschichte der Begriffe III, Gotha 
1879, 339; Christ; Gesch. d. griech. Lit.*, München 1905, 856; 
Gerlach, Disp. de diff. quae inter Plotini et Schellingü doctr. de 
numine summo intercedit, Viteb. 1811; Rocholl, Plotin u. d. Christen- 
tum, Diss. Jena 1898). 


Aus Platon sei noch die viel verwendete Stelle in der ‚„Politeia‘ 
angeführt, die von den Neuplatonikern in ihrer Weise gedeutet wurde: 


„Die Sonne verleiht den Dingen, die gesehen werden, nicht bloss die Fähig- 
keit, gesehen zu werden, sondern auch das Werden und Wachstum und die 
Ernährung, obwohl sie selbst nicht Werden ist; ebenso kommt den Dingen, 
die erkannt werden [also insbesondere den Ideen], nicht nur das Erkanntwerden 
durch das Gute zu, sondern auch das Sein und das Wesen, obwohl das 
Gute nicht Sein ist, sondern an Würde und Macht jenseits des Seins (und 
Wesens) steht.“ (Platon, Republ. 509 B)?). 


ab ipso sum.“ 8, 58: „Antequam Abraham fieret, ego sum.“ — 2. Cor. 1, 12: 
„Non fuit est et non, sed est in illo (Christo) fuit.‘“ — Apoe. 1, 4: „Qui est, 
et qui erat, et qui venturus est.“ Apoc. 22, 13: „Ego sum « et w, primus el 
novissimus, prineipium et finis.‘“ 

1) z. B. Sect. Emp, Pyrrhon, Hypotyp. 119 u. 22 (ed. Bekker, Berl. 1842); 
I. c. II 17 sq. 

3) Ludwig Feuerbach (f 1872) z. B., der von der Hegelschen absoluten 
Philosophie zum radikalen Naturalismus fortschritt, äusserte später, Hegel sei 
nicht der deutsche Aristoteles, sondern der deutsche Proklus. 

3) „Tov Hlıov Tolz ögwuevors oV uovov oluaı, Tmy Tov ogaodaı Övvanır Trageyew 
ynoeıs, @Ala al ımv yeveoıw xal avEnv wat Tgopnv, ov yeveoıy avrov ovra. Ilws ya; 
xal Tol; yıyywaxoufros Toivvv un uövov To yıyyvuaxeodaı yavaı uno Tov ayadov 
nageiva, alle xal TO Eilval re xal ryv ovolay vn’ Exelvov aurois Trageivaı, 
olx ovolas Övros Tov ayadov, all’ Entxewa 175 ovola; moeoßeig al dvraueı 
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Peipers, Ontologia Plat. 290, 279, 305 sq., 417 sq., erklärt 
diese Stelle dahin, dass die Idee des Guten (also Gott) für die 
übrigen Ideen Grund nicht bloss des Wesens (essentia) sondern auch 
des Seins (existentia) ist. 

Aus Philons Schriften mögen hier zur Probe folgende Stellen 
einen Platz finden (nach den Ausgaben von Mangey, London 1742, 
sowie von Richter, Leipzig 1828—30): 

De posteritate Caini, (Mangey I 258, Richter II 44): 

„Äörteg Ev WON weisovı Acyerar £x 7TE00WT0V TOU FEoV, 
»[dete, idere, Ortı Eyu Eluic, TOD Ovrws Övrog Evagyeig udAAov 
avrıxarakaußavousvov, 7 Aywv dmodeissı ovvıorauevov. TO de 
doarov elvar ıo Öv 0Ü xuguokoyeirau, xaraygnoıs de Eorıy,. Ep 
Exdornv aUTod ıWv dvvauswv avapyegouevov. Kai yag vüv 0V ynoıw 
[ders Eue«, dumyavov yag Tov ara 10 elvar HEov Vo yevcoswmg 
TO nraganav „aravonrıxov, all orı »’Ey0 elul, idere«, Tovr&orı, nv 
Eunv Unagäıv HeaoaodE AvIeunov yag ESagxei Aoyıoup, uEXQL 
Tod xarauadelv, Orı Eotı rıxalünagxeırorovoAwrv alrıov, 
rıgoeAdeiv,. Ilegaırego de xai orovdalsıy TEENEOIAL, wg Tregl oVolag 
n moıornrog Inreiv, wyiyıog nAudıorng.“ 

Quod Deus sitimmutabilis (Mangey I 282; Richer II 79): 

„ Yrragfız yag E03 nv Ö zaralaußavouev avrod, TO dE Xwpisg 
vnagsewmg oVdev“. (Wir erkennen von Gott bloss die Existenz, 
nicht aber die Wesenheit.) 

Aehnlich, De somniüs (Mangey | 655; Richter III 263); De 
Monarch (Mangey II 216; Richter IV 290); De Decalogo 
(Mangey II 194; Richter IV 264): 

„Ilgogeımov oVdv negi ı7g Undofewg xal tuuns ToV dei 
Unaexovrog etc.“ 

De Mundo (Mangey II 573; Richer VI 150): 

„Kal 0% noöTegov dvnjxen, n gavoregas Aapeiv parraciag 
oYgl 775 0Volas — TOVTO yap dungavorra — dAAa ns 
VTAagsEWS AUTOD xal ıng srgovolag.“ 2 

Nach Philon ist Gott „selbstgenügend“. De Decalogo (Magney 
II 194; Richter IV 263): „Ov yag Eregov xgelos nv ö auragxe- 
orarvog &avıy“. De Fortitudine (Mangey II 377; Richter V 174): 
„Eorı yaog 6 wer Heos anemıdeng, oVdErog yon-wr, all autos 
AUTaQxEOTaTog dEavıy.“ 

Bekanntlich führt Philon die platonische Ideenlehre auf 
Moses zurück (De mundi opificio I 4), ähnlich wie der Platoniker 
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Numenius aus Apamea (2. Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr.) die 
Philosophie der Griechen auf die Weisheit der Orientalen zurückführt 
und Platon einen attisch redenden Moses nennt (Mwvong arzıxikwr, 
Clem. Alex. Stromat | 342; Euseb. Praep. ev. XI 10)“ (Ueberweg- 
Heinze, Gesch. d. Philos. I [1903] 369. Vgl. Willmann, Gesch. 
des Idealismus I 1 ff., 137 fi., 366 ff.). 

Bei dem eklektischen Platoniker Plutarch von Chäronea 
(r um 125 n. Chr.) finden wir ähnliche Ansichten über das Gött- 
liche. In dem Dialoge „egi too ei rov Ev AeApois“ (De Ei Delphico), 
heisst es u. a: n. 17. „Der Gott grüsst uns, wenn wir hinzutreten 
mit den Worten: Erkenne dich selbst! .... Wir antworten mit „Du bist“, 
mit jener Bezeichnung des Seins für ihn, die ihm allein in Wahrheit und 
ohne Irrtum zukommt.‘ —n. 18. „Wir haben an dem wahrhaften Sein 
keinen Teil; vielmehr ist jedes sterbliche Wesen, das mitten im Werden 
und Vergehen weilt, nur dunkler Schein und leere Erscheinung.“ — 
n. 19. .‚Was also ist das wirklich Seiende? Das Ewige und Ungewordene 
und Unvergängliche, bei dem keine zeitliche Veränderung sich findet. ‘— 
Vgl. noch n. 20. (Plutarchi Chaeron. Opera, ed Didot. Paris, III [1868] 
478 sq. Plutarchi Moralia, ed Wyttenbach Il 2, Oxonii 1796, 604 sq.) 

Aus Boäthius (7 525 n. Chr.), dem berühmten Vermiltler 
griechisch-römischer Philosophie an das frühe Mittelalter, genüge die 
Anführung der bekannten, viel gebrauchten und viel gedeuteten 
Axiome aus seiner Schrift „Quomodo substantiae bonae sint,‘“‘ Boetii 
Philos. Consol. ed. Peiper (Lips. 1871, 169): 

ll. „Diversum est esse et id quod est; ipsum vero esse nondum 
est, at vero quod est accepta essendi forma est atque consistit.‘“‘ 

II. „Quod est, participare aliquo potest; sed ipsum esse 
nullo modo aliquo participat: fit enim partieipatio, cum aliquid iam 

-est, est autem aliquid, cum esse suscepit.“ 

IV. „Id quod est, habere aliquid praeterquam quod ipsum est 
potest; ipsum vero esse nihil aliud praeter se habet admixtum.“ 

V. „Diversum est tantum esse aliquid et esse .aliquid in eo quod 
est; illie enim accidens, hie substantia significatur.‘“ 

VI. „Omne quod est, participat eo quod est esse, ut 
sit; alio vero participat, ut aliquid sit: ac per hoc id 
quod est, participat eo quod est esse, ut sit; est vero, ut participet 

-alfo “quolibet.“ | | 

VI. „Omne simplex essesuum etidquod est unum habet.“ 

vMm. „Omnicompositoaliudestesse, aliud ipsum est.“ 
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Sonst vergleiche man u. aa. bei Boöthius noch folgende Stellen: 
Consol. Philos. II 12, 32 (in Deo plena sufficientia); III 12, 86; 
Contra Eutychen et Nestorium 3, 54 (ovoia, substantia, 
ün'oraoıg etc.); Quomodo substantiae bonae sint |. c. p. 173 
(quoniam non potest esse ipsum esse verum, nisi a primo 
esse defluxerit, id est bono); De trinitate II (l. c. p. 153): 
Sed divina substantia sine materia forma est atque 
ideo unum et est id quod est; reliqua enim non sunt id 
quod sunt. Unumquodque enim habet esse suum ex his, ex quibus 
est, id est ex partibus suis, et est hoc atque hoc, id est partes suae 
coniunctae ... quod vero non est ex hoc atque hoc, sed tantum est 
hoc, illud vere est id quod est: et est pulcherrimum fortissimumque 
quia nullo nititur; Vgl. Boäth. De trin. c. 2 und 4. (l. c. p. 152 sq.) 

Dies möge vorerst genügen für unseren Zweck, „Neuplatonische 
Parallelen zur scholastischen Lehre von der Aseität Gottes und der 
Unterscheidung von Wesenheit und Dasein“ beizubringen. 

Von dem 1809 in Rom verstorbenen Archäologen Zoega (gen. 
1755 zu Dahler bei Tondern) hat uns der Altertumsforscher Gottlieb 
Welcker (7 1868 zu Bonn, „Zoegas Leben‘, 2 Teile 1819) folgendes 
Diktum über die Neuplatoniker aufbewahrt: 

„I nostri moderni si divertono a screditare i Neoplatonici, non 
so per risparmiarsi la fatica d’intenderli, o forse per derobare al 
volgo quel lume che essi, ed essi soli ci danno sopra il vero senso 
dell’ antica sacra mitologia.‘ 

„Unsere Neueren machen sich ein Vergnügen daraus, die Neu- 
platoniker in Misskredit zu bringen; ich weiss nicht, geschieht dies, 
um sich die Mühe zu ersparen, sie verstehen zu lernen, oder viel- 
leicht, um der Menge das Licht zu nehmen, das sie und sie allein 
uns über den wahren Sinn der alten heiligen Mythologie geben.“ 

Man kann dem letzteren noch beifügen „und über den Sinn 
der alten platonischen Philosophie“. 

Daran ändert auch das harte Urteil Prantls nichts, dem ‚der 
gesamte Neuplatonismus nur eitel Poesie ist und zwar eine höchst 
ekelhafte darum, weil sie sich für Philosophie ausgibt und durch 
diese Lüge auf den Markt kömmt — ungefähr wie auch heut- 
zutage —“ (Geschichte der Logik I, Lpz. 1855, 646). 

Wir schliessen mit dem Goetheschen Worte: 


„Wer [ertig ist, dem ist nichts recht zu machen, 
Ein Werdender wird immer dankbar sein.“ 


Modifikation der Gefühle. 
Von Dr. Eduard Lutz in Schiltigheim - Strassburg. 


Die Zahl der Gefühle anzugeben, die in einem fühlenden Subjekte 
sich ablösen oder aufeinanderfolgen, wäre eine schwere Aufgabe. Nichts 
destoweniger kennt die neuere Psychologie eine bestimmte Ordnung inner- 
halb der Reihe der”Gefühle. Diese leitet sie vom inneren Wesen der 
das Seelenleben beherrschenden oder begleitenden Gefühle ab. Und so 
unterscheidet man allgemein zwischen einem Grundgefühle und einer un- 
übersehbaren Reihe von Gefühlszus{änden, denen man im Gegensatz zu 
dem Grundgefühle einen fast nur scheinbaren Wert beilegen möchte. 
Letztere Gefühle könnte man auch Gefühle zweiter Ordnung nennen. Von 
dem Zusammenhange dieser zwei Gefühlsarten soll in diesem Aufsatze die 
Rede sein. 

1. Zunächst aber einiges über die Gefühle selber. Was sind Gefühle ? 
So einfach, so primitiv diese Frage auch klingt, sie wird, dem nicht als 
unnütz erscheinen, der die immerhin noch weitverbreitete Verwechselung 
von Gefühl und Empfindung kennt. Auch im Interesse der vorliegenden 
Untersuchung ist es, zum voraus eine klare und bestimmte Antwort auf 
diese Frage zu geben. Ich gebe sie in Anlehnung an die neuere Psycho- 
logie. — Gefühle sind Zustände des Ich. Sie geben uns in irgend einer Weise 
an, wie das Ich sich in den einzelnen Augenblicken des Lebens vorkommt 
oder sich erlebt. Das Traurig-sein oder Fröhlich-sein ist beispielsweise ein 
solcher Gefühlszustand des Ich. Das „sich in einem gewissen Zustande 
Erleben“ unterscheidet das Gefühl sowohl von Erkennen oder „sich Er- 
kennen“, als auch vom Streben und Wollen und von „etwas Empfinden“, 
Um den Unterschied zwischen Empfindung und Gefühl nur anzudeuten: 
Ich fühle mich wohl glücklich, zufrieden, und bin glücklich, zufrieden, 
fröhlich, aber ich empfinde mich nicht hart, wenn ich die harten Steine 
betaste, sondern ich habe die Empfindung des Harten, Weichen usw. 
Die Gefühle sind Ichzustände, die Empfindung weist über das Ich hinaus. 
Darum ‘ist es ungereimt, von dem Gefühl der Tiere zu reden und dieses 
Gefühl mit dem menschlichen zu vergleichen. Das Tier hat kein Bewusst- 
sein von seinem Ich, und darum kann es auch keine Ichzustände oder 
Gefühle haben. Man hat wenigstens kein Recht, das Gefühl des Tieres 
mit dem des Menschen auf gleiche Stufe zu stellen, so lange der Beweis 


für das Tier-Ich-Bewusstsein fehlt. Wohl aber empfindet das Tier. 
12* 
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2. Dass nun das Ich sich irgendwie zuständlich erlebt, dies hängt von 
dem eigenen Sich-Ausleben des Ich selber ab. Und da dieses mit jedem 
Augenblick in eine neue Phase von Leben eintritt, da ferner dieses Ich 
die verschiedensten Lebens- oder Tätigkeitsbedürfnisse hat, so wird das- 
selbe entsprechend seinem Ausleben und der Erfüllung seiner Tätigkeits- 
bedürfnisse immer und jedesmal neue Zustände eingehen, so oft seine 
Lebensbedingungen sich ändern. Diese Zustände bezeichnet man zunächst 
allgemein als lust- bezw. unlustvolle oder auch als Lust- bzw. Unlust- 
gefühle. Letztere bilden das Grundgefühl, von dem oben die Rede war. 
Es bewegt sich auf einer Skala vom Maximum zum Minimum, vom Posi- 
tiven zum Negativen, vom Lustvollen zum Unlustvollen. Wie verschieden 
gefärbt das Gefühl im übrigen auch sein mag und kann, es lässt sich nach 
den Ansichten vieler neueren Psychologen in letzter Linie immer fragen: 
Ist es ein Lustgefühl oder ein Unlustgefühl ? 


Lustgefühle kommen natürlich zustande, wenn das Ich in seiner Tätig- 
keit sich frei, ungehindert oder auch unterstützt findet, kurz, wenn alles 
seinen Kräften uud Wünschen, seinem Vermögen und seiner Reizfähigkeit 
entsprechend abläuft. 


Andere glauben von dieser Bedeutung des gehemmten oder freien Sich- 
auslebens des Ich für das Gefühlsleben absehen zu müssen, weil dies nicht _ 
alle Gefühle erklären könne. Sie ziehen es dagegen vor, das Gefühl von 
einer Förderung bzw. einer Schädigung oder Beeinträchtigung des Organis- 
mus abhängen zu lassen. Dass aber gerade für diese die Schwierigkeiten 
zur Erklärung der mannigfaltigsten Gefühle oder Ich-zustände noch viel 
grössere seien, dürfte naheliegen. Doch davon in diesem Zusammen- 
hange nicht. 


Trifft die Förderung, diese Veteradteuge des Ich in seinem Verlangen 
und nach seinen Anlagen nicht zu, stösst es auf Hindernisse, wird es selbst 
geschädigt, dann sinkt die Lust zur Unlust herab oder kann wenigstens 
leicht zu solcher herabsinken. Diese Beziehung von Lust und Unlust zu ge- 
steigertem bzw. gehemmtem Leben finden wir als selbstverständlich, Warum 
jedoch diese Zustände im Ich eintreten, ist für uns ebenso unerklärlich, wie 
das andere, dass Gegenstände in uns Empfindungen auszulösen oder hervor- 
zurufen vermögen. 


3. Wir haben nun diesen beiden Grundgefühlen der Lust und der Unlust 
wenigstens andeutungsweise eine Reihe von anderen Gefühlen oder Ich- 
zuständen gegenübergehalten, welche wir schlechthin als sekundäre Gefühle 
bezeichnen wollen. Es sind die wechselnden Zustände des Schmerzes, der 
Trauer, des Aergers, der Freude, der Gewissheit u. dgl. mehr. Wir be- 
zeichneten eingehends diese Reihe der Gefühle als eine geradezu unend- 
liche. Nach unserer Definition der Gefühle ist sie es notwendig. Wenn 
das Gefühl als Ichzustand vom zeitlich wechselnden Ich sowohl, als auch 
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von dessen Lebensbeziehungen und -bedingungen jeweilig abhängt, wenn 
dieses Ich heute in einem andern Verhältnisse zu seiner Umgebung steht, 
als gestern und morgen, wenn es diese Beziehungen, man könnte sagen, 
in jedem Augenblick ändert, dann mögen diese Gefühle wohl eine unend- 
liche Variabilität besitzen. — Aber eine ScKwierigkeit erhebt sich .bei obiger 
Einteilung der Gefühle, die wir zunächst im Anschlusse an die neuere 
Psychologie wiedergegeben haben. Wir unterschieden vorderhand mit dieser 
zwischen einem Grundgefühle, das sich zwischen Lust und Unlust bewegt, 
und den diesen nicht als gleichwertig oder als gleichbedeutend einzuord- 
nenden sekundären Gefühlen der Trauer, des Aergers, der Sehnsucht u. dgl. 

Letzteren sollen die ersteren, die Gefühle von Lust und Unlust stets 
zu Grunde liegen. Sie stecken also in einem jeweiligen sekundären Ge- 
fühle mit drin. Die Unterscheidung zweier Reihen von Gefühlen scheint 
infolgedessen nicht berechtigt genug. Sie sind nicht ausschliessend. Wenn 
aber dem so ist, dann lässt sich der Schluss leicht verstehen, den viele 
und namhafte Psychologen von hier aus gemacht haben: dass nämlich die 
Lust- und Unlustgefühle, welche man als Grundzuständlichkeiten des Ich an- 
nimmt, allein das in die sogenannten sekundären Gefühle hineintragen, um 
dessentwillen wir sie als Gefühle bezeichnen. Andererseits aber, dass das, was 
letztere von den Grundgefühlen der Lust und der Unlust unterscheidet, 
gar nicht in die Kategorie der Gefühle gehöre. 


4. Um der einen Gefühlsklasse ihren Charakter als Gefühle zu wahren, 
muss der anderen diese Bedeutung abgesprochen werden. Die sogenannten 
sekundären Gefühle werden zu diesem Zwecke in zwei heterogene Faktoren 
zerlegt: das Lust- bzw. das Unlustgefühl einerseits, und ein Vorstellungs- 
oder Empfindungselement andererseits, um dessentwillen uns das Grund- 
gefühl eine besondere Farbe oder einen besonderen Ton zu haben „scheint“. 
Das „scheint“ ist hervorzuheben. Ich erwähne als Vertreter dieser Ansicht 
u.a. Volkmann, Ebbinghaus, Höfler, Höffding und Jodl. Auch in England 
und Frankreich ist diese Auffassung über das Gefühl die herrschende). 

7 Nach dieser Auffassung sind die Gefühle mithin als „Gefühle“ nur 
quantitativ von einander verschieden. Das, um dessentwillen wir die Ge- 
fühle gewöhnlich als qualitativ verschieden bezeichnen (ausser dem Lust- 
vollen und Unlustvollen) liegt nicht im Gefühle. Es ist ein fremdes Ele- 
ment, das dem Grundgefühle eine andere Farbe gibt. 


1) Eine Ausnahme macht hiervon Lipps. Vergleiche seine Schrift vom 
. „Fühlen, Wollen und Denken“?, München 1907. Die Schrift lag noch nicht 
dp zweiter Auflage vor, als das Manuskript zu unserem Aufsatze bereits fertig- 
gestellt war. Erst bei der Korrektur konnte ich auf dieselbe Bezug nehmen. 
Es gereicht mir dabei zur Genugtuung, unabhängig von Lipps zu der weiter 
unten zu erwähnenden Auffassung über das Verhältnis der sogenannten Grund- 
gefühle der Lust und der Unlust zu den sog. Gefühlen gekommen zu sein, 
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Ribot nennt die Vertreter dieser Gefühlstheorie „Intellektualisten“ und 
bringt sie in Beziehung zu Herbart, welcher lediglich aus der Relation und 
Verbindung von Vorstellungen unter einander die verschiedenen Gefühle 
sich bilden liess. Es ist aber zu bemerken, dass Herbart seinem ganzen 
System entsprechend den Faktor des „Ich‘ zur Konstitution der Gefühle 
ganz ausser Acht gelassen hat, während die erwähnten neueren Psycho- 
logen den Hauptnachdruck gerade auf das „Ich“ selber legen, von dem 
das Gefühl eine Zuständlichkeit bedeute. Die Vorstellungen gehen nicht 
in die Gefühle ein. Es sei hier beispielsweise eine Stelle aus Jodls „Lehr- 
buch der Psychologie‘‘!) erwähnt: 

„Lust und Schmerz als Grundqualitäten des (sinnlichen) Gefülles zeigen 
eine Abstufung von Graden, bei deren Erzeugung die Intensität oder Stärke 
des Gefühls und die Extensität in der doppelten Form der Ausbreitung über 
bestimmte Flächen von reizempfänglichen Geweben (acut und massiv) und der 
Dauer zusammenwirken ...“ 

„Was sich im Bewusstsein ausserdem als Verschiedenheiten der Gefühle 
ankündigt und auch von der Sprache häufig als verschiedene Arlen- des 
Schmerzes und der Lusi bezeichnet wird, das gehört nicht den Gefühls- 
phänomenen als solchen an, sondern ist durch Verschiedenheit der praesenia- 
tiven Elemente bedingt, an welchen und mit welchen die Gefühle im Bewusst- 
sein auftreten. Diese können sowohl Empfindungen als Vorstellungen und Ge- 
danken sein und bilden die unentbehrliche Voraussetzung für das Zustande- 
kommen der Gefühle; sie bestimmen dasjenige, was man die Modalität oder 
den Inhalt derselben nennen kann... Ohne ein Etwas (aliquid), das empfunden 
oder vorgestellt wird, kann natürlich auch kein Wie (Quomodo) zum Bewusst- 
sein kommen. Auch die stärksten Grade von Lust und Schmerz behalten, so 
lange nicht das Bewusstsein schwindet, wenigstens so viel bestimmte Modalität, 
um von Gefühlserregungen anderer Angriffspunkte unterschieden zu werden. 
Dadurch kommt in die Gefühle der Schein einer Mannigfaltigkeit, welche sie 
an und für sich nicht besitzen. Lust und Schmerz sind weit einförmiger als 
ihre Veranlassungen .. .* 


Aehnlich äussert sich Ebbinghaus?), bei dem man aber keineswegs 
von einem entschiedenen Standpunkt in dieser Frage reden kann: 

„Es (das Gefühl) bezeichnet erstens ... die blossen Erlebnisse Lust und 
Unlust in ihren verschiedenen Stärkegraden, zweitens aber... umfasst es diese 
Lust- Unlustgefühle mitsamt gewissen Empfindungs- und Vorstellungsbildungen, 
an denen sie haften.“ 

Man betrachtet die Gefühle noch hinsichtlich der gefühlserzeugenden 
Kraft, welche eine besondere Achtung verdient, und bei deren Betrachtung 
im wesentlichen die Verschiedenheiten, die bei anderer Auffassung 
den Gefühlen selbst zugeschrieben werden, als solche der Gefühlsursachen 
wiederkehren. 


273 odl, Lehrbuch der Psychologie, Stullgarı 1896, 378—79. 
’) Ebbinghaus, Grundzüge der Psychologie, Leipzig 1902, 542. 
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Zunächst nun aber folgendes: Jodl stellt, wie wir gesehen haben, Lust 
und Schmerz im gleichen Sinne wie Lust und Unlust als die zwei Quali- 
täten des Grundgefühles einander gegenüber!). Gegen diese Terminologie 
möchte ich mich wenden. Sie findet sich auch bei anderen Psychologen 
in ähnlichem Sinne. Es kommt aber, wenn sonst überall, so besonders 
für eine noch im Zeichen des Streites und des Widerspruches stehende 
Theorie sehr viel auf Klarheit und Abgrenzung der Begriffe an. 

5. Ich bin nun der Ansicht, dass es auf keinen Fall angehe, einerseits 
Lust und Unlust in einem ganz bestimmten Sinne den übrigen „Gefühlen“ 
gegenüberzustellen und dann doch Schmerz als gesteigertes Unlustgefühl 
zu bezeichnen. Den von Lust und Unlust verschiedenen Gefühlston bei 
allen anderen „scheinbaren Gefühlen“ legt man ja nicht mehr in diese 
selber, sondern schreibt ihn einem diese begleitenden Empfindungs- oder 
Vorstellungsinhalte zu. Wenn ich richtig urteile, so kommt dieser weit 
verbreitete Missbrauch des Wortes Schmerz im Sinne von Unlust von der 
Uebertragung einer bekannten Tatsache auf das Gefühlsleben. Jeder Psycho- 
loge weiss, dass der gesteigerte Reiz, wenn er die „Reizschwelle“ über- 
tritt, in Schmerzempfindung übergehe. Dieses Gesetz, das zunächst für 
das Empfindungsleben gilt, überträgt man auch auf das Gefühlsleben. Wie 
wir sehen werden, mit Unrecht. 

So schreibt Ziegler in seiner Schrift über das Gefühl: Jede Empfindung 
von genügender Stärke tritt mit einem gewissen Gefühlston auf, der unter 
normalen Verhältnissen um so intensiver sein wird, je stärker der Reiz 
ist, bis er (der Gefühlston) sich schliesslich zum Schmerze steigert. 

Wir sagen nun dies: Nimmt man nur ein Grundgefühl an, in dem es 
lediglich ein Wachsen und Sinken gibt, dann ist gesteigertes Lustgefühl 
eben gesteigertes Lustgefühl und herabgestimmtes Lustgefühl geht in Unlust- 
gefühl über bis zum tiefsten Unlustgefühl. 

Der besondere Gefühlston oder die besondere Farbe kommt ja nach 
diesen Psychologen durch die begleitenden Empfindungen oder Vorstellungen 
nur scheinbar in das Gefühl hinein. Dann gehört aber Schmerz (wie Aerger 
oder Missmut oder Freude) unter die als sekundär bezeichneten, uneigent- 
lichen Gefühle und darf deshalb nicht der einen Seite des sogenannten 
Grundgefühles der Lust im Sinne von gesteigerter Unlust gegenübergesetzt 
werden. 

Gehen wir nun aber auf einen Kapitalpunkt der, nennen wir sie 
schlechthin eindimensionalen Gefühlstheorie kritisch ein. Nach dieser wäre 
die qualitative Mannigfaltigkeit, in der uns die Gefühle erscheinen, eben 
nur eine „scheinbare“. 

Ein weiterer Beweis freilich dafür, dass die Mannigfaltigkeit der Gefühle 
nur eine durch begleitende Vorstellungen und Empfindungen hervorgerufene 
Täuschung sei, steht noch aus. Gegen diesen wunden Punkt wendet sich 
N) Vgl. auch seine Geschichte der Ethik I 353. 
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Lipps in seiner Schrift: „Vom Fühlen, Wollen und Denken“, I. Auflage. 
Lipps führt unter anderm aus: Gesetzt, jene „Theorie“ hätte Recht, so 
wäre die Psychologie doch nicht der Verpflichtung überhoben, die „schein- 
bare“ Mannigfaltigkeit von den Gefühlen, da dieselbe doch nun einmal 
besteht, aufzuzeigen. — Und weiter, was besonders beachtenswert ist: 

„Ja, ich verstehe gar nicht, was es heissen soll, dass ein Unterschied 
zwischen Gefühlen, der uns als solcher erscheint, ein nur scheinbarer sei: da 
ja doch hier ein Gegensatz zwischen Schein und Wirklichkeit gar nicht besteht, 
sondern einzig und allein von dem, was mir scheint, genauer von der Art, wie 
- ich mir erscheine, die Rede ist.‘ 

Schon an diesem Einwand von Lipps dürfte die -eindimensionale 
Gefühlslehre scheitern. Wenn in erwähnter Schrift von Lipps auch kein 
weiterer Nachweis für die wirklich qualitative Verschiedenheit der sekun- 
dären Gefühle als Gefühle erbracht ist, was schon nicht in der Absicht 
der ganzen Schrift liegt, wenn vor allem, wie ich wenigstens dafür halte, 
die Beziehungen von Lust und Unlust oder des sogenannten Grundgefühles 
zu den von uns als sekundär bezeichneten Gefühlen überhaupt noch nicht 
klar und zur Befriedigung dargestellt sind !), so viel bleibt sicher: Jodl und 
die übrigen Vertreter der eindimensionalen Gefühlstheorie werden nie den 
Nachweis für die Richtigkeit ihrer Hypothese bringen können. Dafür scheint 
der Einwand von Lipps zu bürgen. 


Das Gefühl bezeichnet man allgemein als einen Zustand, in dem das 
Subjekt sich so oder so vorkommt. Dafür können wir doch wohl sagen, 
das fühlende Subjekt scheint sich so oder so gestimmt (disponiert) zu sein. 
Auch das Gefühl von Lust und Unlust, welches jene Anhänger der ein- 
dimensionalen Gefühlstheorie allein annehmen, wäre ein solches „Sich- 
Scheinen“ oder’ Vorkommen. Wir schliessen darum folgendes: Wenn in dem 
Zustand, in welchem wir uns so oder anders vorkommen oder scheinen, das 
steckt, was wir Gefühle nennen, und wenn diese aus dem ganzen psychi- 
schen Zusammenhange erst herausgehoben werden müssten, dann müsste 
dies für die beiden Grundgefühle in gleicher Weise geschehen. Denn auch 
sie sind als Gefühle ein „Sich-Scheinen“. Dann aber dürfte nme zu den 
Gefühlen zu gelangen sein. 

Mit andern Worten: Es ist ein Widerspruch, zu sagen, die Gefühle 
sind Icherlebnisse, Zustände, in denen ich mir so oder so vorkomme, er- 
scheine. Dieses „Sich-Erscheinen‘“ sei in der Tat ein qualitativ mannig- 
faltiges und verschiedenes. Aber die Gefühle seien damit nicht qualitativ 
mannigfaltig, weil diese Mannigfaltigkeit nur auf Schein beruhe. 

Es kann aber nicht folgendes gegen die eindimensionalen Gefühls- 
psychologen geltend gemacht werden. Man darf nicht einwenden, wenn 


‘) In der zweiten völlig umgearbeiteten Auflage (München 1907) der ge- 
nannten Schrift nimmt Lipps gerade zu dieser Frage eine weit eingehendere 
und präzisere Stellung ein als in der ersten. 
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deren Theorie richtig wäre, müsste ich in jedem beliebigen Augenblicke 
unter Vergegenwärtigung einer beliebigen Vorstellung irgend ein sekundäres 
Gefühl beliebig hervorzurufen imstande sein, oder wie Lipps in seiner er- 
wähnten Schrift sagt, man müsste alsdann seinem „Lust- oder Unlust- 
gefühl jeden beliebigen Charakter geben können !), wenn man nur die 
Empfindungs- oder Vorstellungselemente kennen würde, die der Reihe nach 
diese Charaktere des Lust- und Unlustgefühles konstituieren“. Hier geht 
Lipps offenbar zu weit. 


Auch Lipps lässt ja die Gefühle von der jeweilig ausgelösten Tätigkeit, 
von dem Sich-ausleben der Seele abhängen. Ich verstehe darunter natürlich 
ein Ausleben im umfassendsten Sinne entsprechend allen Bedürfnissen und 
Reizfähigkeiten. Dabei ist aber wohl folgendes unzweifelhaft sicher: Wenn 
ich in einem Momente infolge dieser Empfindung oder Vorstellung in einem: 
bestimmten Gefühlszustand mich befand, so könnte in einem andern Mo- 
mente, wenn die empfängliche oder tätige psychische Kraft des Ich über- 
haupt wieder in die früher gehabte Disposition einzutreten vermag, die- 
selbe Vorsfellung oder dieselbe Empfindung denselben.Gefühlszustand nach 
sich ziehen. Ja, es ist gar nicht anders denkbar, als dass dann der ge- 
habte Zustand noch einmal eintreten würde. Auch im Gefühlsleben gilt 
der Satz der Identität. 

Was hiermit gesagt sein soll, ist wohl klar. Man könnte in dem im 
Anschluss an die oben erwähnte Stelle von Lipps verwendeten Beispiele das 
Gefühl der Gewissheit sicher hervorrufen, wenn man die Vorstellungs- 
elemente kennen würde, welche dieses Gefühl hervorzurufen vermögen. 
Aber die Seele müsste auch in dem Zustande sein, der eben erforderlich 
ist oder erforderlich war, damit diese Vorstellungen und in Anknüpfung 
daran das entsprechende Gefühl zur Geltung kommen oder kamen. Anders 
ist die Lehre von den Vorstellungen oder Empfindungen im Gefühlsleben 
auch nach genannten Psychologen nicht zu verstehen. Dies gilt für alle, 
welche die von uns als sekundär bezeichneten Gefühle einerseits vom je- 
weiligen Ich, andererseits von all den Beziehungen zu ihm abhängig sein 
lassen. Es komnit dabei nicht darauf an, ob man den äusseren Reiz ein 
„wirklich“ qualitativ verschiedenes Gefühl oder nur ein scheinbares 
bewirken lässt oder nicht. 

Was wir aus dem bisherigen als Resultat feststellen können, ist dies: 
da die Gefühle Ich-Erlebnisse sind und da diese uns als qualitativ ver- 
schieden vorkommen, so können wir nur sagen, die Gefühle sind qualitativ 
als Gefühle von einander verschieden. Der Beweis eines andern ist un- 
möglich. 


6. Nun aber haben wir noch auf eine andere Schwierigkeit bezüg- 
lich der Gefühlslehre einzugehen, welche schwerer zu sein scheint, weil es 


e) vgl. Lipps a.a.0.' 3. 
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sich da nieht allein um aufgestellte Theorien handelt, sondern um Begriffe, 
die wir in uns tragen. 

Lust und Unlust haben wir im Anschlusse an die moderne Psycho- 
logie als die Grundgefühle bezeichnet, und wir müssen wohl zugeben, dass 
wir Lust und Unlust in irgend einer Weise in alle Gefühle mit hineinlegen. 
Und wir teilen mit einem gewissen Rechte die Gefühle in solche, die lust- 
voll und solche, die unlustvoll sind. Wie verhalten sich nun Lust und 
Unlust zu den übrigen Gefühlen ? 

Auch hier bleibt nur ein Ausweg übrig. Nachdem wir den übrigen 
Gefühlen volle Geltung zugeschrieben haben, Lust und Unlust aber irgend- 
wie in ihnen enthalten sein sollen, so müssen wir diesen sogenannten 
Grundgefühlen den Charakter eines Gefühles abstreiten können. Sonst 
hätten wir uns doch bei Verteidigung der sekundären Gefühle getäuscht. 
— In der Tat gehören nach meinem Dafürhalten Lust und Unlust 
nicht in die Kategorie der Gefühle, so sehr wir uns auch daran ge- 
wöhnt haben, von Lust- und Unlustgefühl zu reden. 

Wie beweisen wir aber dies? Zunächst sei folgendes bemerkt: 

Lust und Unlust, sollten sie den Boden unserer Gefühle bilden, selber 
Gefühle sein, müssten in irgend einem der sog. sekundären Gefühle auch 
wahrgenommen werden können. Oder aber für sich allein. 

Dies können sie aber an und für sich nicht. Denken wir uns einmal, 
wir hätten das Gefühl des Mitleides angesichts eines Elendes und wir wären 
von Natur so veranlagt, dass wir nur Elend sähen und immer im gleichen 
Masse Mitleid fühlten. Würden wir dann dieses Gefühl lustvoll oder unlust- 
voll bezeichnen ? Oder ein anderer kommt sein Leben lang nicht aus dem 
„Zustande“ des Aergers heraus. Wäre dieser Zustand für ihn lustvoll oder 
unlustvoll? Ich denke, keines von beiden. Ein solcher hätte nach meinem 
Dafürhalten schlechthin ein Gefühl des Mitleides oder des Aergers. Ich meine 
natürlich im Falle vollständiger Dissoziation. Dasselbe gilt vom Gefühl des 
Schmerzes und von jedem anderen Gefühl. ‘Wenn irgend ein derartiges 
Gefühl stets mit gleicher Intensität andauerte, dann könnte man offenbar 
nur von einem solchen Gefühl reden. Anders wird es bereits, wenn das 
gleiche Gefühl mit verschiedener Intensität auftritt. Da kann von lustvoll 
und unlustvoll geredet werden. Ja, man kann ein negatives Gefühl im 
Vergleich zu früheren, gedrückteren, unglücklicheren Lebenslagen oder im 
Vergleich zu unglücklichen Zuständen bei anderen sogar in gewissem Sinne 
für lustvoll oder Iustvoller bezeichnen. Schon daran kann man sehen, dass 
Lust und Unlust eigentlich nicht einmal die Leiter von positivem und 
negativem Lebenszustand bilden. —- Sehen wir etwas weiter zu. Hätte 
einer, so sagten wir, stets das Gefühl des Aergers, dann käme er nicht 
dazu, zu sagen, dieses Gefühl ist lustvoll oder unlustvoll. Es gäbe da nur 
einen Zustand im Ich, und dies wäre der Aerger. Denken wir uns nun 
aber, die Gefühle wechseln sukzessive mit den immer wechselnden Lebens- 
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lagen des Ich ab. Dann vergleicht das Ich den momentanen Zustand mit 
früheren, und auf diesem Wege kommt das Urteil zustande, diese oder jene 
Gefühle seien lustvoller als andere. In ihnen spielte sich das psychische 
Leben leichter, freier ab, als in anderen. So sind Lust und Unlust Begriffe, 
die entstehen, wenn wir Gefühle gegen einander abmessen. Sie können 
von einem Gefühle nur ausgesagt werden infolge Vergleichs mit gehabten 
anderen Gefühlen. Erst bei diesem Vergleiche erscheint ein Gefühl bedeut- 
samer für das stets tätige, sich erlebende und fühlende Ich. Lust und 
Unlust verhalten sich, wie Lipps sich ausdrückt, wie Höhe oder 'liefe zum 
Ton. Wir fügen hinzu, auch da bedeutet Höhe und Tiefe nur eine Relation 
zwischen bereits Gegebenem. Das Gegebene aber sind in unserem Falle 
die Ichzustände, die Gefühle !). 

Ungefähr auf dasselbe läuft die Leibnizsche Trieblehre hinaus. Worauf 
sich der Trieb, das ursprüng!ichste Streben richtet, das ist nicht die Glück- 
seligkeit, sondern einzelne Güter, während der Begriff der Glückseligkeit 
erst als Summe einer Reihe von Erfahrungen entsteht. 

7. Das Urteil, welches wir nach Gesagtem über Wundts entsprechende 
Ansicht fällen müssen, lautet natürlich ungünstig. Wundt nimmt ausser 
den Gefühlen, welchen der gegensätzliche Charakter von Lust nnd Unlust 
zu Grunde liege, noch erregende und beruhigende, spannende und lösende 
Gefühle an. In gleicher Weise Brahe in den ‚Philosophischen Studien‘ 1901, 
wo dieser hervorhebt, dass wir mit Angenehın und Unangenehm bezw. 
Lust und Unlust nieht auskommen, sondern dass wir bei verschiedenen 
Reizen Erregung und Beruhigung, Spannung und Lösung fühlten. Diese 
statuierten also eine Dreiteilung bezüglich der Grundgefühle. Dass dieser 
Dreiteilung aber ein Mangel anhaftet, lässt sich schon auf den ersten Blick 
erkennen. Sie ist nicht ausschliessend. 

Auch die spannenden und lösenden, die erregenden und ne 
Gefühle werden wir als lust- oder unlustvoll bezeichnen. Dagegen hat 
Ebbinghaus ebenfalls ganz und gar Unrecht, der diese Gefühle einfach als 
Empfindungen bezeichnet, allerdings als solche, die wir nicht körperlich 
lokalisieren können?). Ebbinghaus unterscheidet hierbei nicht zwischen 

!) Hiermit stimmen wir mit Lipps überein, der in der zweiten Auflage 
seines erwähnten Buches schreibt (11): „Die Worte Lust und Unlust, so können 
wir...sagen, sind so wenig die Namen für die Gefühle überhaupt, dass durch 
sie, genau genommen, überhaupt nicht (refühle bezeichnet werden können. Sie 
sind vielmehr Namen für eine Färbung oder eine Tönung. oder für eine Seite 
oder Eigenlümlichkeit von Gefühlen, die ausserdem noch in mannigfach anderer 
Weise charakterisiert sein können. Es verhält sich mit ihnen etwa wie mit 
den Prädikaten scharf, weich, voll, rund, die wir dem Klange geben. Diese 
Worte bezeichnen nicht Klänge, sondern eine Seite an den Klängen, eine Eigen- 
tümlichkeit derselben, nämlich ihre Klangfarbe.“ 

"Vgl. HM: Ebbinghaus a. a. 0. 543: Aufregung, Abspannung, Täligkeit usw. 
werden zwar nicht in bestimmte Organe loxalisierl, aber doch entschieden als 
körperliche Zustände empfunden, als Erlebnisse von älınlich sinnlichem Cha- 
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körper!icher Empfindung und dem diese begleitenden Gefühle. Wenn man 
aber wie Ebbinghaus a. a. O. Gefühle als Ichzustände bezeichnet und zu- 
gibt, die sogenannten Spannungsgefühle usw. könne man nicht körperlich 
lokalisieren —- sie sind also reine Ichzustände —, dann scheint es mir 
schon aus diesem Grunde ungereimt, dieselben schlechthin als Empfindungen 
auszugeben. Interessant ist, wie Hübner das Vorhandensein qualitativ 
verschiedener Gefühle nachweisen zu können meint. In seiner Schrift: 
„Das Gefühl in seiner Eigenart und Selbständigkeit mit besonderer Be- 
ziehung auf Herbart und Lotze‘‘ wendet sich H. gegen jene, welche den 
qualitativen Unterschied unter den Gefühlen leugnen. Er macht darauf 
aufmerksam, dass bei einer Tastempfindung beispielsweise drei ver- 
schiedene Gefühlstöne auseinander zu halten seien. Wenn aber Hübner 
damit auf dem Wege der Erfahrung die Annahme von qualitativ ver- 
schiedenen Gefühlen als berechtigt erwiesen glaubt, so irrt er. Auch in 
seinem Falle handelt es sich den Gegnern der qualitativ verschiedenen 
Gefühle gegenüber darum, zu zeigen, dass diese Verschiedenheit der Ge- 
fühle bei demselben Empfindungsvorgang nicht lediglich eine „scheinbare‘“ 
wäre, welche entsteht durch Verbindung des Empfindungsinhaltes mit dem 
Grundgefühle der Lust und Unlust. 


8. Noch auf einen anderen Punkt der neueren Psychologie möchten 
wir Bezug nehmen. Wir bezeichneten das Gefühl gelegentlich als den 
Gradmesser des psychischen Lebens. Die neuere Psychologie spricht von 
einem Lebensgefühle oder in gleichem Sinne mitunter auch von einem 
Ichgefühle. Was haben wir darunter zu verstehen? Als Antwort darauf 
zunächst einmal folgendes: Es gibt weder ein Ichgefühl noch ein Lebens- 
gefühl. Ich meine dies in dem Sinne, als ob das Ich sein eigener Gefühls- 
inhalt wäre, und als ob eins dieser Gefühle wieder in allen anderen Ge- 
fühlen stecke. Setzt man aber das Lebensgefühl gleich dem Tätigkeitsgefühl, 
dann lässt es sich rechtfertigen. Es gibt wohl Tätigkeitsgefühle: der freien, 
höchsten Tätigkeit u. a. 

Das Ich aber, das in jedem Gefühle steckt, ist nicht Gegenstand des 
Gefühles, wie Freude, Schmerz usw. Es gibt wohl ein Selbstgefühl, ein 
Gefühl des Könnens, des Niemandenbedürfens, aber das Ich selber fühlt 
sich nicht, es weiss von sich. Das Ich ist Gegenstand des Bewusstseins. 
„Ich fühle mich“ hat nur einen Sinn, wenn der Gefühlsinhalt angegeben 
wird oder leicht zu erraten ist: glücklich, gesund, kräftig, unabhängig usw. 
Einen Sinn aber hat der Satz: Ich weiss, dass ich bin. Ich weiss von mir. 
Ich habe Selbstbewusstsein. Hier bildet das Ich immer den Inhalt des 


rakter wie Hunger, Beklemmung, Ermüdung, während Lust und Unlust (abge- 
sehen nalürlich von ihren Empfindungsbegleitungen) eine sozusagen weniger 
materielle Beschaffenheit haben. Dem gegenüber macht Lipps (a. a. O.*) mit 
Recht au! das doppelte Element aufmerksam, das in diesen Zuständen stecke 
und deshalb auseinander zu halten sei, Empfindung und Gefühl. 
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Wissens, den Inhalt des Gefühles niemals. Auch der andere Satz der 
neueren ‚Psychologie: „Das Ich erlebt sich“ kann nur einen Sinn haben, 
wenn er besagen will, ich habe Selbstbewusstsein '),. Man wird ja aus lauter 
Respekt vor der Abrüstungsarbeit Kants nicht mehr zu sagen wagen: das 
Ich weiss von sich. Aber man möge wenigstens eingestehen, dass es sinn- 
los sei, zu sagen: Das Ich fühle sich. Gefühle sind Ichzustände. Demnach 
wäre das Ich der Zustand des Ich, wenn es ein Ichgefühl gäbe! 

Wenn man aber unter Lebensgefühl ein „Gefühl“ meint, das in allen 
anderen Gefühlen steckt, das mich überallhin begleitet, das man bestimmt 
vom Ichbewusstsein unterscheidet, so begegnen sich hier sicherlich Lebens- 
gefühl und Lust- und Unlustgefühl. Sie bedeuten ein und dasselbe. Indem 
ich die von uns einzig als Gefühle bezeichneten Zustände der Freude, des 
Schmerzes, der ungehemmten, freien, leichten Tätigkeit unter einander 
vergleiche, komme ich zu dem Urteile: Ein jedes Gefühl bedeutet einen 
Grad des psychischen Lebens, Höhe oder Tiefe, Lust oder Unlust. Und 
dann sage ich wohl auch, dies ist ein grösseres Lebensgefühl, als ein anderes 
oder umgekehrt. Lebte ich immer in einem Schmerzgefühle von gleicher 
Intensität, dann hätte ich wohl kein Lebensgefühl, sondern eben nur Schmerz- 
gefühl. Wohl aber wüsste ich, dass ich lebe. Mit andern Worten: es gibt ' 
kein eigentliches Lebensgefühl. Dagegen fühle ich mich freudig bewegt, 
ruhig, aufgeregt, betrübt, glücklich, unglücklich und anderes mehr. 

9. Das Ergebnis vorliegender Untersuchung über die Qualitäten der Ge- 
fühle ist mithin folgendes: Es gibt nur eigentliche und darum tatsächlich 
qualitativ von einander verschiedene Gefühle. 'Grundgefühle jedoch, 
welche die modernen Psychologen annehmen, gibt es keine. Diese Begriffe 
entstehen lediglich in uns, wenn wir den momentanen Gefühlszustand nach 
seinem Werte und seiner Bedeutung im psychischen Leben abmessen oder 
die Gefühle nach diesem Gesichtspunkte überhaupt gegen einander abwägen. 
Dann erst kommen wir dazu, von lebensfördernden und lebenverneinenden, 
positiven und negativen, lustvollen und unlustvollen Lebenszuständen zu 
reden. Es ist aber daran festzuhalten, «lass letzteres relative Begriffe 
sind, die selber mit dem jeweiligen Ichzustande nichts zu tun haben. 

1) So schreibt Lipps a. a. O.* [1907] 3: Dagegen werden Gefühle erlebt. 
Und sie werden unmittelbar erlebt als Ichqualitäten. Ich bin mir nicht „ge- 


geben“, sondern „mich“ erlebe ich. Und indem ich mich erlebe, erlebe ich 
mich als lustig, traurig, überrascht usw. Dann erlebe ich mich und an mir als 
Bestimmtheit meiner, die Lust, die Trauer usw. oder das Lustig - Traurigsein ; 
oder ich erlebe die Lust, die Trauer und erlebe darin mich. — Das „ich erlebe 
mich“, das in allen Ichzuständen steckt, scheint mir keinen anderen Sinn zu 
haben, als „ich weiss von mir,“ ich weiss, dass ich fühle, lebe, bin. Das „Sich 
erleben“ ist mithin nur eine Uebersetzung des erkenninislheoretischen „ich weiss, 
dass ich bin“ in die Sprache der Psychologie. — Es sei noch darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass Lipps hier wieder die Lust mit der Trauer usw., d.h. mit 
den übrigen Gefühlsqualitäten auf dieselbe Stufe zu setzen scheint, während 
er andererseils derselben den Charakter des „Gefühls“ eigentlich abspricht (s. 0.) 


Der Anteil des Denkens an Empfindung und 
Bewusstsein. 
Von J. F. Thöne in Lank (Rhein). 


Die herkömmliche Anschauung der Psychologen geht dahin, dass wir 
in den Empfindungen, Gefühlen und sinnlichen Strebungen Bewusstseins- 
zustände zu sehen haben, die den eigentlich höheren Betätigungsrichtungen 
des Bewusstseins, vorzüglich dem Denken, noch vorausgehen, selbst also 
noch kein Denken voraussetzen, durch keinerlei Denkoperationen ihrerseits 
bedingt sind. Das Denken beginne erst mit der Begriffsbildung, finde seinen 
eigentlichen Höhepunkt dann im Urteilen und Schliessen. Noch nach dem 
neuesten Werk über allgemeine Psychologie von Jös. Geyser (Münster 1908), 
das sonst in anerkennenswertester Weise die neuesten Untersuchungen 
berücksichtigt, ist der ursprünglichste Denkvorgang, „unsere erste Reflexion“ 
(404), das „Vorfinden‘ eines Empfindungsinhaltes im Bewusstsein, d. h 
die einfache denkende Konstatierung seines Vorhandenseins, seines Erlebt- 
werdens. Sie bildet die Grundlage des sogen. Existenzialurteils („A ist‘). 
Demnach setzt der einfachste Denkakt das blosse Haben, das blosse bewusste 
Erleben der betreffenden Empfindung schon voraus. Wenn aber dies, dann 
setzt er noch viel mehr voraus das Bewusstsein als solches, d. h. jene all- 
gemeinste aller psychischen Tatsachen, dass wir überhaupt um unsere psy- 
chischen Erlebnisse wissen. Demnach kann bei Kindern in den ersten 
Lebensjahren Bewusstsein, so müsse man demnach schliessen, bestehen 
ohne Denken. 

Wir glauben, dass sich diese Erklärung des Bewusstseinslebens nicht 
halten lässt, dass vielmehr die ersten Spuren von eigentlichen Denkvorgängen 
früher zu suchen sind. Wir wollen den Nachweis versuchen, dass erstens 
die einfache Empfindung als solche durch Denkoperationenen bedingt ist 
und dadurch erst zustande kommt, und sogar zweitens das Bewusstsein 
als solches, das Wissen des erlebenden Subjektes um seine Bewusstseins- 
inhalte und um seine Existenz, Denkvorgänge zur Voraussetzung hat, dass 
also, um beides zusammenzufassen, durch das Denken erst die un- 
bewusste Empf.ndung zur bewussten wird. 

Betrachten wir zu dem Zwecke den Satz: Ich habe den Bewnisstseins- 
inhalt „rot“, diesen, was seinen Inhalt angeht, scheinbar völlig einfachen, 
nicht weiter mehr zurückführbaren Satz (das „Vorfinden“ des Inhaltes nach 
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Geyser). Er schliesst eine vierfache Annahme (und zwar wohl nicht bloss 
unbewusst, implicite) in sich: 1. Ich existiere, 2. Das Rot existiert. 3. Das 
Rot ist nicht mit dem Ich der Sache nach identisch, sondern beide fallen 
auseinander, beide stehen sich gegenüber und zwar in der Weise des 
Gegenüberstehens von Objekt und Subjekt. 4. Obwohl beide nicht identisch 
sind, besteht zwischen beiden doch eine bestimmte Relation, nämlich die 
Relation, die darin besteht, dass das Rot für das Ich etwas Bewusstes ist, 
etwas Erlebtwerdendes ist, die Relation des Bewusst-seins als solchen. 

Es fragt sich nun, wie man zu diesen vielen komplizierten Voraus- 
setzungen, die jede, auch die einfachste bewusste Empfindung schon ein- 
schliesst, kommt. 

Die einfachste und darum annehmbarste Erklärung ist diese. Wir 
nehmen an, man habe gleichzeitig zwei verschiedene Empfindungen im 
Bewusstsein, etwa ein Rot und ein Blau. Gleichgültig ist, ob beide Wahr- 
nehmungs- oder Erinnerungsvorstellungen sind, oder ob die eine von ihnen 
eine Wahrnehmungs-, die andere eine Erinnerungsvorstellung ist. In diesem 
Falle wird sich das denkende Ich, getrieben durch das logische Gesetz des 
Widerspruchs, wonach A nur =A und nicht =B ist, sagen, dass es un- 
möglich mit dem Rot und dem Blau zugleich identisch sein kann, dass 
vielmehr wenigstens das eine von diesen mit ihm als dem Subjekte nicht 
der Sache nach dasselbe ist, sondern ihm als Objekt gegenübersteht. Aber 
eben dadurch, dass ein Bewusstseinsinhalt für uns Objekt wird, d. h. nicht 
mehr mit dem erlebenden Subjekt identifiziert wird, muss er für uns zum 
Bewusstsein kommen, denn die Behauptung, eine Empfindung sei für mich 
psychisches Objekt, hat doch nur den Sinn, sie werde von mir psychisch 
erlebt, psychisch gewusst, sei für mich eine bewusste, ich habe das Be- 
wusstsein dieser Empfindung. 

So fällt der eine von den beiden Inhalten, etwa das Blau, aus der 
ursprünglich angenommenen Identität mit dem Subjekt hinaus und wird 
dadurch bewusst. Aber dem anderen, also deın Rot, wird bald dasselbe 
begegnen, denn wir werden es ja nicht nur mit dem Blau, sondern auch 
noch mit einer ganzen Reihe von anderen Empfindungen zu vergleichen 
habön, und so werden von nun an alle Empfindungen für das Ich zu 
Objekten, zu bewussten Empfindungen. 

Demnach setzt schon das blosse Bewusstwerden der ersten Empfindung 
eines Kindes ein Vergleichen und einen Urteilsakt, also einen Denkakt 
voraus. Durch den Vergleich, durch den Kontrast also, wird die erste 
Empfindung bewusst. Solange das Kind nur eine einzige Empfindung hat, 
bezw. gehabt hat, ist diese, mag sie noch so weit die „Schwelle des 
Bewusstseins“ überschritten haben, nur eine unbewusste, weil bei ihr kein 
Vergleich und darum keine Objektivierung möglich ist. 

Somit zeigt es sich, dass das psychische Subjekt von vornherein nicht 
auf den erkenntnistheoretischen Idealismus, sondern auf den Realismus 
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angelegt ist. Wenn der Idealismus die richtige Weltanschauung wäre, 
wenn Subjekt und Objekt real zusammenfielen, würde unser Seelenleben gar 
kein bewusstes sein, sondern vollsändig’im Unbewussten verlaufen. Da wir 
Bewusstseinsinhalte haben, die für uns Objekte sind, müssen wir an den 
Idealismus die Frage richten: Wo kommen diese Inhalte her? Wenn alles 
Seiende nur Subjekt wäre, würde es sich niemals objektivieren, würde es 
sein Bewusstsein niemals mit Inhalten ausfüllen können, das Ich würde gar 
keine Inhalte aus sich heraussetzen können. 


Bei dieser Erklärung des Bewusstwerdens der Empfindung durch Denk- 
vorgänge haben wir eine ganze Reihe von Voraussetzungen gemacht, die 
wir jetzt genauer rechtfertigen müssen, desgleichen ergibt sich eine Anzahl 
Folgerungen daraus, die ebenfalls zu betrachten sind: 


1°. Wie ist es zu erklären, dass das Ich, das Subjekt, zwei Empfindungs- 
inhalte zugleich haben kann? (dass es sie haben kann, lässt sich un- 
mittelbar erleben, kann also gar nicht abgestritten werden). Wie kommt 
es, dass es in einem Akte zwei verschiedene Objekte zusammen wissen 
kann? Es ist offenbar nur dadurch möglich, dass die beiden Relationen 
des Bewusst-seins dieser Empfindungen (vergl. oben) gleichsam wie zwei 
Linien im Ich als in einem Brennpunkte, der für beide Linien gemeinsam 
ist, zusammenlaufen. Verhält es sich aber so, dass das psychische Subjekt 
verschiedene Objekte gemeinsam auf sich beziehen kann, sie wie in einem 
Brennpunkte zusammenfassen kann, so folgt daraus, dass das Bewusstseins- 
subjekt nicht materiell ist, denn die Materie ist als solche juxtapositiv im 
Raume ausgegossen, und diese Diffusion im Raume ist das strikte Gegen- 
teil von dem Beziehen mehrerer Objekte auf einen identischen Knotenpunkt. 
Also ist das Bewusstseinssubjekt seinem Wesen nach nichts Diffuses, sondern 
ein Geist. 


Da aber aus der Juxtaposition ausschliesslich die Teilbarkeit, aus 
dieser ausschliesslich die Auflösbarkeit folgt, so ist das Bewusstseinssubjekt, 
weil geistig, nicht teilbar, und weil unteilbar, unauflösbar, d.h. unsterblich. 


Das Ich, der Knotenpunkt aller Bewusstseinsbeziehungen, ist demnach 
auch nichts anderes als der naturnotwendige bewusste Ausdruck für diese 
Konzentration, die im Wesen des Geistes im Gegensatz zu dem der Ma- 
terie liegt. 


2°. Wir haben schon das Bestehen eines Denkgesetzes im Subjekt, des 
Gesetzes des Widerspruchs, vorausgesetzt. Wo kommt dieses her? Machen 
wir uns einmal klar, was dieses Gesetz will. Es hat eine doppelte Seite: 
positiv ausgedrückt ist es das Gesetz der Identität: A=A, negativ aus- 
gedrückt ist es das Gesetz vom Widerspruch im engeren Sinne: A nicht 
= Nicht-A. Es drückt demnach die für das erkennende Subjekt be- 
stehende Notwendigkeit aus, alles als ein in sich Identisches zu nehmen 
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und jeden Widerspruch als die Identität störend auszuschliessen. Verhält 
es sich aber so, dann ist dieses Gesetz einfach eine direkte Folge aus dem 
eigentümlichen Wesen des Geistes selber. In der Materie und ihrer kon- 
tinuierlichen Ausbreitung im Raume liegt es, dass jeder einzelne Punkt 
einem anderen Punkte gegenüber eben ein anderer ist, mit ihm nicht 
identisch ist, in der Konzentration des Ich liegt es aber, dass das ganze 
psychische Subjekt in allen seinen „Teilen“ mit sich absolut identisch ist, 
seine Konzentration ist das objektiv vorliegende Urbild aller Identifizierung. 
Ist aber das der Fall, so wird es mit natürlicher Notwendigkeit in seinem 
Auffassen der Objekte ein Denkgesetz der Identität, eines zu vermeidenden 
Widerspruchs zur Anwendung bringen, es wird ebensowenig im Stande 
sein, etwas Widersprechendes zu denken, wie ein viereckiger Schlüssel ein 
Schloss mit rundem Loche öffnen kann. Das Gesetz ist in seinem Dasein 
die Folge der einfachen psychischen Unmöglichkeit des Zusammenhaltens 
von Nichtidentischem in einem in sich Identischen. Dann fällt das eine 
von beiden aus dem Denken des Subjektes heraus, etwa, wie, um ein aller- 
dings ziemlich hinkendes Beispiel zu brauchen, von einem überlasteten 
Magneten ein Teil des Angezogenen abfällt. 
3°. Ist alles Erkennen ein Kontrasterkennen, das Erkennen eines Ver- 
schiedenheitsverhältnisses, so ergibt sich, dass man niemals zum bewussten 
Erkennen eines Empfindungsinhaltes kommen würde, wenn entweder nie- 
mals ein Kontrast im Bewusstsein einträte, oder, wenn er zwar verschiedene 
Empfindungen hätte, aber diese nicht auf einen einheitlichen Ich-Knotenpunkt 
beziehen und sie in ihm vergleichen könnte. Wo dieser Fall in betracht 
kommen kann, werden wir gleich sehen. 
4°. Eine Reihe einfachster Begriffe entstehen auch durch das Bemerken 
des Kontrastes beim Vergleichen zweier Empfindungsinhalte, hauptsächlich 
drei, nämlich: a. Der Begriff der Verneinung. Was die Verneinung ist, 
kommt uns zum ersten Male zum Bewusstsein, wenn wir das Gesetz des 
Widerspruchs auf die beiden verschiedenen Empfindungen anwenden, hier 
setzen wir den ersten und einfachsten Akt der Verneinung; b. der Begriff der 
“ Vielheit im Gegensatz zu dem der Einheit und damit der Begriff der Zahl. 
Durch das gleichzeitige Auffassen einer Zweiheit bezw. überhaupt einer Mehr- 
heit in einem einzigen Akte, durch ihr gleichzeitiges Sehen von einem einzigen 
Gesichtspunkte, nämlich vom Ichpunkte aus, bekommt man den Begriff der 
Zweizahl und weiterhin den der Zahl überhaupt. Erleichtert wird die Er- 
kenntnis der Zahl durch die Erkenntnis der Verschiedenheit des Gezählten 
untereinander, ein grüner Punkt und ein roter Punkt lässt viel eher zur Vor- 
stellung der Zweiheit kommen, als zwei grüne Punkte nebeneinander. Der 
Begriff der Verneinung ist also wenn nicht eine notwendige, so doch eine 
ae vorteilhafte Vorbedingung für die Bildung des Begriffs der Zahl. Die 
traditionelle Anschauung über die Entstehung des Begriffs der Zahl geht aller- 
dings dahin, dass zuerst die Auffassung einer Vielheit von Gleichartigem zur 
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Erkenntnis der Zahl geführt habe, wir können uns dieser jedoch nach dem 
bisher Entwickelten nicht anschliessen; e. durch das Auseinanderfallen von 
Subjekt und Objekt in der ursprünglichen Vergleichung erhalten wir im Be- 
griffe des Objektes den Begriff des Seins, als eines von uns verschiedenen 
und somit für sich bestehenden Seins, also den Begriff des Gegenstandes, des 
Dinges, der Substanz, insofern man unter Substanz eben ein unabhängig 
von uns bestehendes, ein für sich bestehendes Sein versteht. 

5°. In dem Augenblicke des bewussten Voneinandertrennens der Bewusst- 
seinsobjekte vom Bewusstseinssubjekte entsteht endlich die Möglichkeit des 
Sprechens, d. h. die Möglichkeit, für das Objekt als für ein von uns un- 
abhängiges, für sich bestehendes Sein eine eigene Bezeichnung zu nehmen. 
Solange das Objekt noch nicht vom Subjekte unterschieden wird, ist es ja 
zwecklos, es eigens zu bezeichnen, das Ich fühlt dann noch kein Bedürfnis 
zu einer Bezeichnung und spricht darum nicht. Hieraus ergibt sich die 
Folgerung, dass die ältesten und ursprünglichsten Worte einer Sprache die 
Adjektive und erst in zweiter Linie die Substantive sind, insofern das, 
was zuerst bemerkt wird, Empfindungsqualitäten sind, und diese erst in 
zweiter Linie als Substanzen aufgefasst werden. In der Tat wird diese 
Folgerung von der vergleichenden Sprachwissenschaft bestätigt, Deduktion 
und Induktion treffen also hier zusammen. So gibt es z. B. in einer Sprache 
von anerkannt antiker Färbung, der hebräischen, eine grosse Zahl sub- 
stantivierter Adjektive, wie or = das Licht (eigentl. = leuchtend), ir = die 
Stadt (eigentl. = aufragend) u. s. w. 

6°. Das Wort in der Sprache ist also Bezeichnung für ein als solches 
erkanntes Objekt. Hieraus folgt, dass sich da, wo sich keine Sprache findet, 
m.a.W.im Tierreiche, ein Erkennen von Objekten als solchen und hiermit 
überhaupt ein Auseinanderfallen von Subjekt und Objekt und hiermit wieder 
ein Bewusstsein im Sinne eines bewussten Erlebens von Objekten nicht 
findet. Fehlt den Tieren aber ein Bewusstsein, so müsste man nach dem 
vorhin Gesagten entweder annehmen, dass sie eine absolute Eintönigkeit 
in ihren Empfindungsqualitäten haben, so dass diese nie einen Kontrast 
bilden, oder dass sie nicht imstande sind, ihre verschiedenen Empfindungen 
zwecks denkenden Vergleiches auf einen identischen Knotenpunkt, einen 
Ichpunkt, zu beziehen. Da die erstere Annahme dem Bau ihrer Sinnes- 
organe, der dem menschlichen analog ist, und darum auch wie beim 
Menschen eine Mannigfaltigkeit von Empfindungsqualitäten ermöglichen 
muss, widerspricht, so ergibt sich, dass den Tieren die Ichkonzentration 
abgeht. Folglich ist die „Seele“ des Tieres auch keine in sich konzentrierte, 
d. h. keine geistige, vielmehr ist das Tier auch seiner Seele nach, wie die 
Materie, diffusiv gebildet, folglicen auch der Seele nach teilbar und somit 
auch der Seele nach sterblich. Aus der Unfähigkeit der Tiere, zu sprechen, 
ergibt sich also, dass sie 1. nicht denken, 2. kein bewusstes Seelen- 
leben führen, 3. ihrer Seele nach sterblich sind. 


Rezensionen und Referate. 


Erkenntnistheorie. 


Einführung in die Erkenntnistheorie. Von Dr. Aug. Messer. 
Leipzig 1909. Philos. Bibl. Bd. 118. 199S. %M 2,40. 


Neue Gedanken entwickelt diese Schrift nicht. Das ist ja aber auch 
nicht der Zweck einer „Einführung“. Die Darstellung ist formgewandt und 
klar. Die Einheitlichkeit der Gedanken ist keine vollständige. Der Verf. 
bekennt sich zu einer objektivistischen Auffassung Wer Erkenntnis im Sinne 
Husserls. Dann durfte er aber nicht im ersten Kapitel sich so enge an 
B. Erdmann anschliessen, da dessen logische und erkenntnistheoretische 
Anschauungen durchaus ins Gebiet des Psychologismus und Anthropologis- 
mus gehören (man vergl. seine „Logik“ I?, Halle 1907, Nr. 415 f.). Für 
den letzteren besteht das Ziel des Denkens in „allgemeingültigen“ und 
„denknotwendigen“, für den Objektivismus dagegen in wahren oder gegen- 
ständlichen Urteilen. 

Unter den behandelten erkenntnistheoretischen Fragen vermisse ich 
die grundlegendste. \Vorin besteht der Sinn der logischen Grundsätze, und 
wie weit gelten sie? Hier und nirgendwo anders liegt der Punkt, an dem 
über den Anthropologismus prinzipiell entschieden wird. Auch die wich- 
tigen Kategorien der Notwendigkeit und Möglichkeit, der Substanzialität, 
Kausalität und Finalität und die damit zusammenhängende Frage nach der 
wissenschaftlichen Erkennbarkeit Gottes sind nicht entwickelt worden. 


Gehen wir zum einzelnen über, so finde ich im zweiten Kapitel die 
Charakterisierung des dogmatischen, skeptischen und kritischen Stand- 
punktes zu dürftig. Ebenso genügt es nicht, im dritten Kapitel für die 
Frage nach dem „Ursprung der Erkenntnis“ nur Rationalismus, Empirismus 
und Kritizismus heranzuziehen. Denn der aristotelische und der scho- 
lastische Intellektualismus ist von allen dreien wesentlich verschieden. Die 
Behauptung, der Rationalismus sei eine Fortsetzung der scholastischen 
Philosophie des Mittelalters (26), ist historisch falsch, da sich der Ratio- 
nalismus von vornherein zur Scholastik in Gegensatz stellte und dies auch 
nach den Prinzipien derselben musste. 

Bei dem Problem, ob Realismus oder Idealismus, bekennt sich Verf. 


zum kritischen Realismus, stützt sich aber dabei zuletzt auf einen Grund, 
19% 
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den ich nicht als stichhaltig anerkennen kann. Da derselbe mit Messers 
Auffassung des Denkens zusammenhängt, so möge er auch in diesem Zu- 
sammenhang gewürdigt werden. 

Unter dem Einfluss ven Husserl teilt Messer die Bewusstseinserlebnisse 
ein in anschauliche und unanschauliche oder in Empfindungen und Funk- 
tionen oder Akte (31 f.). Die letzteren sind der wichtigste Teil der Denk- 
vorgänge. Diese bestehen nämlich erstens aus den individuell-augenblick- 
lichen Denkerlebnissen, zweitens aus den Denkinhalten und drittens aus den 
Gegenständen (15 ff.). Die Denkinhalte sind das, was über bestimmte Ob- 
jekte gemeint, gedacht wird. In ihnen sollen diese Objekte erfasst werden, 
so dass von der Treue, mit der sie dies tun, ihre Wahrheit abhängt (15 
und 2). Deshalb stehen die Objekte den Denkinhalten als „Gegenstände“ 
gegenüber, während die Denkinhalte sich auf sie richten als vergegenständ- 
lichende Funktionen oder objektivierende Akte. Soweit ist alles gut. Es- 
leuchtet nun ein, dass in diesen zur Darstellung des allgemeinen Wesens 
des urteilenden Denkens unentbehrlichen Begriffen von Denkinhalten und 
Gegenständen an und für sich über eine bestimmte dazu erforderliche 
Natur und Existenz der letzteren nicht das mindeste ausgesprochen ist. 
Sehe ich z.B. ein Weiss, reflektiere auf dasselbe, vergleiche es mit einem 
Rot und urteile daraufhin: ‚Dieses Objekt ist verschieden von jenem Objekt 
und ist weiss‘, so ist damit eo ipso dieser Empfindungs- oder Vorstellungs- 
inhalt zum Gegenstand meines Urteils geworden. Ich brauche dazu weder 
an das Verhältnis von Substanz und Akzidens noch an eine von meinem 
Bewusstsein unabhängige Realität dieses Weiss zu denken. Hier ist aber 
Messer, anscheinend unter dem Einfluss von Theod. Lipps (vgl. dessen 
Arbeit „Bewusstsein und Gegenstände“ Leipzig 1905), entgegengesetzter 
Ansicht. Er schreibt nämlich: Wenn ich ein weisses Blatt wahrnehme, 
so besteht meine Wahrnehmung aus der Weissempfindung und meinem 
Gerichtetsein auf das Blatt, das diese Eigenschaft hat. „Das Etwas, das 
die Eigenschaft hat, weiss zu sein, kann ich nicht für sich sehen. Und 
doch denke ee) ich in dem Blatt nicht lediglich das Weiss, sondern 
ein (relativ) bleibendes Etwas, das Träger dieser und noch mancher anderen 
Eigenschaft ist, das auch existiert, wenn ich es nicht wahrnehme, und das 
endlich zu dem ganzen Wirklichkeitszusammenhang gehört. Dieses Etwas 
ist mir nicht »anschaulich« gegeben, es ist bloss »gedacht«, vorausgesetzt, 
dass ich es von dem »Weiss« unterscheide“ (30). Nun ist es gewiss 
richtig, dass die Menschen derartiges denken. Mit dem allgemeinen Begriff 
des „Gegenstandes“ hat jedoch dieses Objektivieren nichts zu tun, wie es 
doch Messer nach S. 31 anzunehmen scheint. Vielmehr handelt es sich 
bei dem geschilderten „Denken“ um Denkinhalte, die keineswegs mit dem 
Denken überhaupt schon gegeben, und also auch nichts Ursprüngliches, 
sondern das Ergebnis komplizierter Erfahrungen und Denkoperationen sind. 
Folglich wäre die Entwickelung dieser Denkinhalte für die Erkenntnis- 
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theorie eine höchst wichtige Sache. Wir sehen uns aber sowohl bei Messer 
als bei Lipps vergeblich nach ihr um. Statt dessen versichert uns Messer, 
wiederum in vollster Harmonie mit Theod. Lipps, „dass wir in der Wahr- 
nehmung unmittelbar eine Kenntnis von der Realität erwerben“ (75). Da- 
mit sollen der Idealismus und Phänomenalismus zurückgewiesen werden. 
Wer sich aber durch diese Widerlegung nicht überzeugen lässt, dem sagt 
Messer mit einer auch bei Lipps häufig zu lesenden Phrase: „Man mag 
das Erfahrungswissen von der Realität, diese ihre geistige Besitzergreifung 
wunderbar finden, sie ist nicht wunderbarer, als dass es überhaupt so 
etwas wie »Gegenstandsbewusstsein« gibt“ (75). Noch wunderbarer ist mir 
freilich, dass Lipps und Messer nicht merken, wie sie mit ihrer ver- 
schleierten Appellation an eine Art von realistischem Naturinstinkt sich zu 
einer der fundamentalsten Ueberzeugungen der Scholastik bekennen: 
aber, so füge ich hinzu, zu einer Ueberzeugung, die seit Descartes, 
Malebranche und Hume eigentlich keinem tieferen Denker mehr selbst- 
verständlich sein kann, und die sicherlich mit der allgemeinen Tatsache 
des „Gegenstandsbewusstseins“ nur von dem identifiziert zu werden ver- 
mag, der sich über den Sinn des letzteren nicht vollständig klar ist. 

Die Stellungnahme des Verf. zur Metaphysik ist durch diejenige Osw. 
Külpes bestimmt. Mit diesem lässt er eine Metaphysik nur als empirische 
Realwissenschaft gelten, nämlich als eine Wissenschaft, die durch zusammen- 
fassende Bearbeitung der allgemeinsten Ergebnisse der einzelnen Real- 
wissenschaften „noch etwas in der Erkenntnis der Wirklichkeit vorzudringen 
sucht“ (41 und 137 f.). Von den Gründen der Metaphysik für die Existenz 
eines persönlichen Gottes behauptet Messer, dass „das wissenschaftliche 
Denken nie über Wahrscheinlichkeiten hinauskommen kann‘ (185). 

Im 9. Kapitel wird in verhältnismässig grosser Ausführlichkeit ‚„‚wissen- 
schaftliche Erkenntnis und religiöser Glaube“ behandelt (154—188). Ueber 
die katholische Auffassung des Verhältnisses von Wissen und Glauben 
urteilt Messer, dass „nach der Haltung, die die katholische Kirche gegen- 
über der wissenschaftlichen Erkenntnis einnimmt, der Konflikt zwischen 
Wissen und Glauben hier als unaufhebbar erscheint“ (164). Die pro- 
testantische Auffassung gefällt Messer mehr, befriedigt ihn aber auch nicht 
ganz. Versöhnung zwischen Glauben und Wissen sieht Verf. erst ein- 
treten, wenn der Glaube darauf verzichtet, an Gewissheit das Wissen über- 
ragen zu wollen. Dieser Glaube „würde nur in der Form der Hoffnung 
und des Wunsches über die Vermutung, bei der das Denken stehen 
bleibt, hinausgehen. Vielleicht dürfte dies etwa die Form des Glaubens 
sein, die allein noch den vorwiegend »kritisch« veranlagten Menschen, den 
»Mitellektuellen« zugänglich bleibt“ (187 f.). 

Leider hat auch Messer in seine Darstellung der katholischen Auf- 
fassung des Verhältnisses von Wissen und Glauben manche der land- 
läufigen Phrasen der „Intellektuellen“ hineingemischt. Im einzelnen will 
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ich seinen Ausführungen nicht folgen, sondern mich darauf beschränken, 
den prinzipiellsten Punkt hervorzukehren. Das Schlagwort der „Intellek- 
tuellen“ und „kritisch Veranlagten“ lautet: Das höchste Gut der Wissen- 
schaft ist die absolute Freiheit der Forschung. Diesen Satz erkennt die 
katholische Kirche nicht an. Wir fragen uns darum, ob diese Stellung- 
nahme der katholischen Kirche den Prinzipien des streng wissenschaftlichen 
Denkens widerspricht. Das Gegenteil davon ist der Fall. Das höchste Gut 
der Forschung kann kein anderes sein als das, worin sie ihr Endziel findet. 
Die Freiheit der Forschung aber ist überhaupt kein Ziel derselben; denn 
wir forschen doch nicht, um unsere Freiheit zu üben, sondern um zu 
erkennen. Die Erkenntnis aber eines Gegenstandes der Forschung ist dann 
endgültig erreicht, wenn wir mit unmittelbarer oder mittelbarer Evidenz 
die Wahrheit des durch die Forschung Gefundenen einsehen. Also ist das 
höchste Gut und der letzte Richtpunkt aller wissenschaftlichen Forschung 
die Wahrheit. Ist nun jemand überzeugt, dass gewisse Erkenntnisse 
wahr seien, so wird er bereitwilligst allen übrigen Denkern der Welt zu- 
gestehen, sich ebenfalls durch Forschen und Nachdenken von dieser Wahr- 
heit zu überzeugen, kann aber keinem einzigen derselben das Zugeständnis 
machen, nirgendwo in seinem Forschen und Denken einen Fehler gemacht 
zu haben, wenn er zu einem jener Wahrheit widersprechenden Resultat 
gelangt ist. Das liegt uun einmal im Sinn und Wesen der Wahrheit. Diese 
kann keine ihr widersprechende Erkenntnis und also auch keinen zu dieser 
Erkenntnis führenden Weg gelten lassen, sondern muss darauf bestehen, 
dass sie dem Sucher der Leuchtturm sei und bleibe. Gegen dieses Prinzip 
von der absoluten Dominanz der Wahrheit kann sich nur derjenige Er- 
kenntnistheoretiker erklären, der leugnet, dass es eine Reihe absolut ge- 
wisser Wahrheiten gebe. Zu diesen gehört aber Messer nicht, da er im 
Gegenteil mit Husserl die Prinzipien des Objektivismus vertritt. Tut er 
das aber mit der Ueberzeugung und dem Ernst, der uns bei der Bekämpfung 
des Psychologismus durch Husserl überall entgegentritt, dann darf er, falls 
er logisch denken will, es keinem Psychologisten in der Welt einräumen, 
überall richtig gedacht zu haben. Er muss ihm vielmehr sagen, dass er 
sich irre, und muss ihn auffordern, sein Denken so lange zu revidieren, 
bis er sich vom Objektivismus überzeugt habe. Ganz dies ist nun auch 
der prinzipielle Standpunkt der katholischen Kirche. Wie könnte sie einer- 
seits überzeugt sein, die Wahrheit zu besitzen, und andererseits den Satz 
anerkennen, ein Forschen und Denken, das zum eigentlichen Widerspruch 
mit dieser Wahrheit geführt habe, könne in jedem seiner Momente mit 
allen Regeln des wissenschaftlichen Denkens in Harmonie, d. h. logisch 
absolut einwandfrei sein ? 

Aber, um diese Frage zu erheben, kann ich die katholische Kirche 
ganz aus dem Spiel lassen und statt ihrer von der Logik sprechen. Wie 
können die Logik und Erkenntnistheorie einerseits lehren, es gebe gewisse 
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evidente Wahrheiten, und anderseits der Freiheit der Forschung einen 
solchen Spielraum gewähren, dass sie ihr gestatteten, sich beim Gegenteil 
derselben zu beruhigen? Die Wahrheit würde ja sich selbst preisgeben. 
Wer immer wirklich überzeugt ist, eine Wahrheit zu besitzen, muss in 
ihr nicht nur den Ziel-, sondern auch den Richtpunkt des Suchens sehen. 

Wer aber möchte der katholischen Kirche es absprechen, die wirk- 
liche, echte Ueberzeugung zu haben, Besitzerin der Wahrheit zu sein ? 
Wie sollte sie sich da zu dem Suchen nach diesen Wahrheiten anders 
stellen, als die Wissenschaft es tun muss zu dem Suchen nach den von 
ihr sicher gestellten Wahrheiten ? 


Münster. Dr. Jos. Geyser. 


Psychologie. 


Die Phantasie. Eine psychologische Untersuchung. Von Emil 

Lucka. Wien und Leipzig 1908, Wilh. Braumüller. kl. 8°, 

197 S. Brosch. M 2.50, Kr. 3. 

Diese monographische Abhandlung über ‚die Phantasie“ bezweckt 
hauptsächlich, „eine Basis für die neue Wissenschaft der Charakterologie“ 
zu schaffen. „Charakter“, so äussert sich der Verfasser (167), „ist, kurz 
gesagt, der Inbegriff eines individuellen Verhaltens, der Stellung eines 
Menschen zur Welt, zu allen anderen Menschen und zu Teilen seiner eigenen 
Person.“ „Ohne kritische Auseinandersetzungen“, die der Verfasser nach- 
zuliefern verspricht, will er in seinem angeführten Essay eine positive Vor- 
arbeit für die Bestimmung der hauptsächlichen Charaktertypen liefern (vgl. 
Vorwort). In drei Abschnitten sucht L. diesen Zweck zu erreichen: Der 
erste (1—60) behandelt „das Vorstellungsleben“. Durch Charakterisierung 
des seelischen Geschehens, wobei der Verfasser energisch den Standpunkt 
einer „atomistischen‘ Psychologie ablehnt, und durch Definition der „Wahr- 
nehmung“ und der „Reproduktion“ sowie des „Gedächtnisses“ bahnt er 
sich den Weg zu dem zweiten (Haupt-)Abschnitt (61—155), der „die 
Phantasie“ und ihre Formen bespricht. Der dritte Abschnitt (156—-181) 
zieht die Folgerungen aus der bisherigen Darlegung unter dem bezeich- 
nenden Titel „Bewahren und Neuschaffen“. Einige kurze, erläuternde Ex- 
kurse beschliessen das Werk. 

Man darf an die Schrift nicht den Massstab streng wissenschaftlicher 
Kritik anlegen: Der Stil ist feuilletonistisch und bilderreich, die teilweise 
recht geistvollen Ausführungen mehr aphoristisch geboten, als ausreichend 
begründet. Der Verfasser zeigt sich indes in der modernen psychologischen 
Literatur nicht nur gut orientiert, er ist vielmehr auch ein origineller 
Denker, dessen Interessensphäre vorzugsweise auf dem ästhetischen Ge- 
biete zu liegen scheint. So wenig wir deshalb sein Buch als Einführung 
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in die behandelte Materie für Anfänger empfehlen können, so sehr betonen 
wir andererseits, dass die Fülle des vom Verfasser gebotenen Stoffes jedem 
gereiften Leser viel Anregung bieten wird — nicht zum mindesten aus 
dem Grunde, weil die oft einseitig und paradox formulierten Sentenzen 
zum Widerspruch und deshalb zu eigenem Nachdenken reizen. 
Braunsberg (Östpr.). Dr. W. Switalski. 


Naturphilosophie. 


Der gegenwärtige Stand der Entwickelungslehre,. Von Dr. 
phil. H. Meyer. Bonn 1908, Verlag von Peter Hanstein. 8°. 
112 Seiten. 


Seitdem Charles Darwin das Entwickelungsproblem in der Biologie 
aufgerollt hat, ist es im Mittelpunkte der naturwissenschaftlichen und philo- 
sophischen Untersuchungen geblieben. Trotz der anfänglichen Begeisterung 
für die neue Methode der Forschung und Erklärung der Tatsachen begannen 
jedoch alsbald Streitigkeiten, wie die Entwickelungslehre des näheren auf- 
zufassen sei, welches ihre Grenzen, ihre Faktoren seien usw. Während 
sich die einen der Entwickelungstheorie gegenüber in hohem Grade skeptisch 
verhalten, sehen die anderen in ihr die endgültige Lösung aller philo- 
sophischen und wissenschaftlichen, insbesondere der biologischen Probleme. 
Während die einen auf rein äussere, mechanische Faktoren zurückgreifen 
und jedes innere, zielstrebige Entwickelungsprinzip verwerfen, weisen andere 
mit allem Nachdruck gerade auf die inneren Entwickelungsfaktoren hin, 
denen gegenüber die äusseren Faktoren nur den Charakter einer äusseren 
Bedingung haben. Die Forscher, die das Entwickelungsproblem durchaus 
wissenschaftlich behandeln und Tatsachen von Hypothesen gewissenhaft 
scheiden, sind nicht gerade besonders zahlreich, bei den meisten tritt will- 
kürliche, dogmatische Spekulation an Stelle nüchterner Forscherarbeit. 
Besonders tritt der dogmatische Charakter in den metaphysischen Ent- 
wickelungstheorien klar zu Tage. 

Es kann daher nicht wundernehmen, dass auf diesem Gebiete noch 
heute, trotz einer geradezu immensen Literatur zur Entwickelungsfrage, 
eine fast unheimliche Unklarheit und Verwirrung herrscht. Besonders unter 
den Laien weiss man nicht den Darwinismus von der Entwickelungslehre 
überhaupt zu unterscheiden. 

Um nun über den gegenwärtigen Stand der Entwickelungslehre auch 
weitere Kreise zu unterrichten, hat Dr. H. Meyer das vorliegende Buch 
geschrieben. In zwei Teilen wird die Entwickelungslehre als naturwissen- 
schaftliche Theorie und als metaphysische Theorie behandelt. Im ersten 
Teile kommt nach einer allgemeinen Einleitung über den gegenwärtigen 
Stand des zu behandelnden Problems der Hauptgegner der Abstammungs- 


H. Meier, Der gegenwärtige Stand der Entwickelungslehre. 193 


lehre, Albert Fleischmann, zur Sprache. Sodann werden die Vertreter 
der Entwickelungslehre in der darwinistischen Fassung, wie Ernst Haeckel 
und August Weismann, vorgeführt. Endlich lernt der Leser die Ent- 
wickelungslehre in der antidarwinistischen Fassung kennen, welche in vier 
Fragen behandelt wird: a. Welches sind die Beweise für die Deszendenz- 
lehre? b. Welches sind die bei der Entwickelung massgebenden Faktoren ? 
c. War die Entwickelung eine einstammige oder eine vielstammige? d. Auf 
welche Art und Weise war die Entwickelung vor sich gegangen? Was- 
mann und de Vries, Hesse, Kohen, Fischer, Hertwig, Reinke, 
Strasburger, Boveri, Steinmann u.a. werden berdeksichtigk 

In einem weiteren Abschnitte wird die wichtige Frage aufgerollt, ob 
die Naturwissenschaft Beweise für eine Abstammung des Menschen von 
der Tierwelt erbringen kann. Der Haeckelsche Darwinismus, die Frage.der 
direkten oder indirekten Affenverwandtschaft des Menschen, der Pithecan- 
thropus erectus und Neandertalmensch und die anatomische Stellung des 
Menschen werden zum Zwecke einer Beantwortung dieser Frage unter- 
sucht. Es war hier wie auch sonst im ganzen Buche nicht die Absicht 
des Verfassers, selbständige Kritik zu üben, sondern die Ergebnisse des 
einen Naturforschers durch die Forschungsresultate des andern zu be- 
leuchten. Insbesondere findet man Wasmanns Buch über die moderne 
Biologie häufig als Autorität angeführt. 

Der Verfasser kommt zu dem Schluss: wir dürfen ohne Uebertreibung 
behaupten, dass die Konstanztheorie im Kampfe mit der Entwickelungs- 
theorie endgültig unterlegen ist. Die Artverwandlung ist teils durch di- 
rekte Beweise nachgewiesen, teils spricht eine reiche Fülle von indirekten 
Zeugnissen für sie, wenn anders die natürliche Erklärung der Natur- 
erscheinungen nicht aufgehoben werden soll. . Ueber die Frage jedoch, ob 
der Mensch ein Glied in dieser Entwickelungsreihe bildet, sind bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft bestimmte Angaben nicht mög- 
lich (78). 

Dieser erste Teil ist für Laien, die sich über das Problem der bio- 
logischen Entwickelung orientieren wollen, vollständig ausreichend und 
übersichtlich dargestellt. 

Dasselbe lässt sich jedoch vom zweiten Teile, in dem die Ab- 
stammungslehre als metaphysische Theorie zur Sprache kommt, nicht 
‘sagen. Denn wir finden hier nur eine Darstellung und Kritik des Haeckel- 
schen evolutionistischen Monismus. Dem Thema entsprechend hätten aber 
auch noch andere Systeme, die auf dem Boden einer evolutionistischen 
Metaphysik stehen, behandelt werden müssen, etwa Spencer, Fouillse, 
E. v. Hartmann, Wundt u. a. Freilich müsste dann der Haupttitel des 
Buches anders lauten, da man unter dem gegenwärtigen nur die natur- 
wissenschaftlichen Entwickelungslehren erwartet. Die Bedeutung der 
evolutionistischen Metaphysik auf gewöhnlich monistischem Boden ist aller- 
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dings heute zu gross, ihr Einfluss zeigt sich auf den verschiedensten Ge- 
bieten menschlicher Arbeit, nicht nur in den Naturwissenschaften, sondern 
auch in den Geschichtswissenschaften, in Ethik, Soziologie, in der Religions- 
und Kulturphilosophie, ja sogar in der Theologie, in so hervorragendem 
Masse, dass eine gründliche, aber doch weiteren Kreisen zugängliche Be- 
handlung sehr wohl am Platze wäre. Wir haben dieses Problem, wenn 
auch nur kurz, gerade von diesem Standpunkte aus in unserer Arbeit: 
„Die Philosophie des Monismus‘ in Commers Jahrbuch für Philosophie und 
spekulative Theologie (Bd. XXI, 343—354) untersucht. 


Krakau. Friedrich Klimke S. J. 


Materie und Leben. Von Dr. phil. u. theol. Joh. Ude, k. k. 
Universitätsdozent an der Universität Graz. München 1909, 
Münchener Volksschriftenverlag. 94 S. Mb 0,50. 


Das 21. Heft der Münchener Volksschriftensammlung liegt hier vor. 
Es muss dem Leiter des Unternehmens, Dr. A. Beck in Amberg, das 
Zeugnis ausgestellt werden, dass er das Unternehmen stetig zu fördern 
bestrebt ist und zwar mit gutem, teilweise bestem Erfolg. Zu den besseren 
bisher veröffentlichten Heften gehört das vorliegende. Der Vf. ist auf dem 
Gebiete der Naturwissenschaft gut zu Hause, seine Darlegungen sind auch 
im allgemeinen populär. Nur hätten wir die Fremdwörter und die fach- 
männischen und wissenschaftlichen Ausdrücke lieber mehr verdeutscht und 
erläutert gesehen, und ein bischen weniger Zitate gewünscht, denn die 
Zitate sind, weil aus gelehrten Schriften entnommen, meist nicht populär 
genug. Es wäre darum besser gewesen, wenn der Vf. das in solchen 
Zitaten Gesagte sofort in die populäre Sprache umgesetzt hätte, selbst- 
verständlich unter Nennung der Stelle und der Auktoren, denen das Zitat 
entnommen ist. — Die Kapitelüberschriften, die zugleich zeigen mögen, 
wie aktuell das Schriftchen ist, sind: 

I. Die Materie, ihre Eigenschaften, ihre Wirkungen. II. Kraft, Energie, 
Bewegung. III. Konstanzgesetz der Materie; Konstanzgeselz (Aequivalenzgesetz) 
der Energie; Entropiegesetz. IV. Das Leben in seinen Funktionen. Organismus. 
V. Pflanze, Tier, Mensch. VI. Reizbarkeit, Sinneserkenntnis, Instinkt, Ver- 
standeserkenntnis, Wollen. VII. Die mechanische, physikalische und chemische 
Lebenstheorie. VIII. Das Lebensprinzip (die Seele). IX. Das Leben und die 
Deszendenztheorie. Generatio aequivoca (Urzeugung). X. Materie und Leben 
im Rahmen der Weltanschauung. Schlusswort. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 
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Anthropologie. 


Der Mensch. Darstellung und Kritik des anthropologischen Problems 
in der Philosophie Wilhelm Wundts. Von Friedrich Klimke 
S. J. Graz und Wien 1908, Styria. 274 S. 


Wilhelm Wundts wissenschaftliche Leistung ist in neuerer Zeit schon 
mehrmals eingehend gewürdigt worden; sie verdient auch unter den mo- 
dernen Systembildungen auf philosophischem Gebiete die eindringlichste 
Beachtung ganz besonders seitens jener, die von den grossen Ergebnissen 
der Naturwissenschaften eine neue Grundlegung der Metaphysik erhoffen. 
Für sie bedeutet gerade Wundts Arbeit einen wichtigen Markstein auf 
dem von Fechner und Lotze angelegten Wege, der im Gegensatz zur rein 
aprioristischen Metaphysik des deutschen Idealismus eine empirische, „in- 
duktive“ Metaphysik erreichen soll. Bis jetzt haben von diesen Bestrebungen 
immer noch die empirischen Einzelwissenschaften, vornehmlich die experi- 
mentelle Psychologie, den meisten Nutzen gehabt; für die eigentliche 
Philosophie sind zwar viele fruchtbringende Anregungen besonders in der 
Erkenntnistheorie, rationellen Psychologie und Religionsphilosophie gewonnen, 
aber eine einheitliche widerspruchslose Weltansicht ist auf diesem Grunde 
noch nicht aufgebaut worden. Auch Wundts Versuch ist hier als gescheitert 
zu betrachten, wie uns Friedrich Klimke S. J. in vorliegendem Buche 
nachweist. 


Einen Philosophen von der Bedeutung Wundts schon zu Lebzeiten 
abschliessend zu beurteilen, ist eine schwierige Aufgabe, aber keinesfalls 
ein verfrühtes Unternehmen. Schon wegen der populär-wissenschaftlichen 
Ausmünzung, die Wundts philosophische Anschauungen erfahren haben, ist 
eine kritische Darstellung und Sichtung wünschenswert, besonders aber ist 
vom Standpunkt der christlichen Weltbetrachtung aus eine wissenschaft- 
liche Auseinandersetzung mit dem einflussreichen System zu begrüssen. 
Klimke hat das unternommen, und dadurch gewinnt seine Arbeit einen 
Vorsprung vor den tüchtigen Monographien von Edmund König und Rudolf 
Eisler. Wenn das apologetische Moment dabei hier und dort zu sehr in 
den Vordergrund gestellt wird, so ist das wohl verständlich; leider scheint 
darob die historische Basis zu sehr eingeengt worden zu sein. Kaum dass 
sich in der Darstellung ein dürftiger Hinweis auf Leibnizens Monadologie 
findet (42 Anm.), oder dass auf Humes Assoziationspsychologie Bezug ge- 
nommen ist (vgl. S.34. 36). Vollends vermisst man eine kurze, ausdrück- 
liche Würdigung von Wundts speziellem Verdienst, dem Ausbau der 
experimentellen Psychologie; ebensowenig ist der Fortschritt klar gekenn- 
zeichnet, den seine Bemühungen für die „induktive Metaphysik“ gegenüber 
Fechner und Lotze bedeuten, noch auch in der Ethik die Linie gezogen, 
die von Hegel her zur Kultur- und Gesellschaftslehre Wundts hinführt. In 
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diesen wichtigeren Punkten hätte die historische Anknüpfung der im ganzen 
trefflich geübten „immanenten Kritik“ (200) wertvolle Dienste geleistet. 


Die Anlage des Buches ist sehr übersichtlich; der Gedanke, das anthro- 
pologische Problem zum Mittelpunkte zu nehmen, ermöglicht in allen Teilen 
eine konkrete Behandlung und praktische Zuspitzung der einzelnen Gegen- 
stände. Die Hauptfrage: „Was ist der Mensch nach der Wundtschen 
Philosophie ?“ zerfällt in drei Unterfragen: „1. Welches ist nach Wundts 
Lehre die Natur des Menschen in sich betrachtet? 2. Welches ist nach 
dieser Philosophie der Ursprung des Menschen? 3. Welches ist nach Wundt 
der Zweck und die Aufgabe des Menschen ?“ (12). Damit ist die vollständige, 
umfassende Einteilung gegeben. 


Der erste Abschnitt enthält die Lehre über die Natur des Menschen, 
besonders Wundts Erkenntnislehre und seine Psychologie. Unter vollständiger 
Anerkennung der grossen Verdienste des Leipziger Psychologen werden die 
Mängel seiner ‚Anschauungen aufgezeigt, vornehmlich die unzulängliche 
Abgrenzung der Naturwissenschaft und Psvchologie, die in dem Unterschied 
von mittelbarer und unmittelbarer Erfahrung motiviert ist; die Aktualitäts- 
theorie wird in ausführlicher Kritik (36—49) abgelehnt, ebenso wie die 
Auffassung Wundts vom Verhältnis des Leibes zur Seele. Klimke legt das 
Widerspruchsvolle in manchen Gedanken Wundts mit aller Klarheit bloss 
und sichert sich so für die ganze folgende Polemik eine Reihe von 
günstigen Positionen, auf die er sich in der Diskussion immer wieder 
zurückziehen kann. 


Den Inhalt des zweiten Teiles bildet die Theorie vom Ursprung des 
Menschen. Aus der grossen Anzahl der hier in gedrängter Darstellung 
besprochenen Probleme seien hervorgehoben: Die Bewertung der objektiven 
Zweckmässigkeit, ferner die interessante Begriffslehre Wundts, welche im 
Grunde keinen wesentlichen Unterschied zwischen Verstandes- und Sinnes- 
erkenntnis gelten und die Begriffe aus Vorstellungen sich entwickeln lässt. 
Daran reiht sich die Kritik der Willenstheorie und die Behandlung der 
Kosmogonie. 


„Nach Wundt hat sich der Mensch aus der ewigen, ungewordenen Materie 
nach immanenten Geselzen durch das Reich der Tiere entwickelt. Wie in phy- 
sischer, so ist er auch in psvchischer Beziehung nur das Produkt einfacher 
Faktoren, die sich bereits in dden untersten Organismen vorfinden. Ein einheil- 
liches, absolutes Entwickelungsgesetz, das lelzihin auf einen geistigen Grund 
hinweist, umfasst die ganze Nalur, um sie in Zukunft noch höheren Stufen 
entgegenzuführen, bis schliesslich ein Zusammensturz der kosmischen Massen 
alles wieder in einen Nebelzustand auflöst, der nun seinerseits den Anfangs- 
punkt einer neuen Entwickelungsreihe bilden wird. Auf Grund verschiedener 
Erwägungen glauben wir jedoch die objektive Berechtigung dieser Entwickelungs- 
theorie beanslanden zu müssen. Wie die Kluft zwischen Mensch und Tier von 
Wundt nur künstlich überbrückt wird, so ist es ihm auch nicht gelungen, das 
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Leben im allgemeinen aus der Materie abzuleiten, und noch weniger, auf die 
letzten Fragen nach dem Ursprung der Welt eine einheitliche, befriedigende 
Antwort zu geben“ (176). 


Im dritten Teil kommt die praktische Philosophie Wundts zur Dar- 
stellung. Seine Ethik will rein empirisch, „metaphysikfrei“ sein; sie basiert 
aber, wie Klimke erweist, auf seinem absoluten Evolutionismus, „seine 
Lehre der sittlichen Handlungen auf der emotionalen Willenstheorie und 
der Aktualitätstheorie, die Lehre von den sittlichen Zwecken und Normen 
auf seinem aktualitätstheoretischen Willensmonismus“ (184). Weiterhin 
zeigt sich, dass Wundts empirisch -positivistische Methode unmöglich zu 
einem philosophischen System der Ethik führen kann (197). Für ihn er- 
schöpft sich der Zweck und die Aufgabe des einzelnen Menschen sowie 
der ganzen Menschheit in der Förderung humaner Kultur, deren „Zweck- 
objekt aber nicht der einzelne selbst, sondern der allgemeine Geist der 
Menschheit ist‘‘ (208). Ist schon mit dieser Bestimmung die Gebietsgrenze 
der empirischen Methode überschritten und dem menschlichen Handeln ein 
jenseits aller Erfahrung liegendes ideales Ziel gesteckt, so bringt die Gottes- 
idee erst recht den ungewollten metaphysischen Abschluss der Ethik. Gott 
ist der „Weltwille“, der unaufhaltsam und immerwährend nach weiterer . 
Vervollkommnung strebt; die Einzelwillen nehmen an ihm teil ohne Be- 
schränkung ihrer individuellen, selbständigen Tätigkeitssphäre (215). Klimke 
beleuchtet das Unklare und Unwahre dieses voluntaristischen Pantheismus 
und entwirft demgegenüber in markanten Linien das ethische Ideal des 
Menschen, wie es im Lichte der theistischen Welterklärung erscheint; in 
ihm findet sich das untilgbare Glücksstreben des Menschen, dem Wundt 
die Eigenschaft eines sittlichen Motivs nicht zuerkennen will, harmonisiert 
mit dem strengen Pflichteharakter der ethischen Aufgabe. 

Klimke beschliesst seine verdienstvolle Arbeit mit dem Urteil, dass 
Wundts Philosophie trotz der ausgezeichneten Leistungen auf einzelnen 
Gebieten „eine befriedigende, logisch durchgebildete und den Tatsachen 
entsprechende Weltanschauung nicht bieten kann. Und insofern sich in 
Wundt verschiedene philosophische Strömungen der Gegenwart konzen- 
trieren, muss auch von diesen dasselbe Urteil gelten‘ (256). 


Eichstätt. Dr. Georg Wunderle. 


Metaphysik. 
Ideen und Ideale. Grundriss einer Weltauffassung. Von Henry 
Hughes. Würzburg 1908, A. Stubers Verlag (Curt Kabitzsch). 
8%. 498. 1.4. 


H. Hughes will uns in der vorliegenden Broschüre den Grundriss 
einer Weltauffassung zeichnen. In der Tat hat er aber nur das Unklare, 
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Unlogische und Falsche seines eigenen Denkens verraten. Fast von allem 
ist hier die Rede, aber kein einziger Punkt ist gründlich behandelt, keine 
einzige der vielen und oft durchaus falschen Ansichten ist begründet. 
Rhetorischer Schwulst muss da fast immer die klare Fassung der Gedanken 
ersetzen. So trägt gleich der erste Abschnitt die Ueberschrift; „Zweck 
der Philosophie“, und doch erfahren wir gar nichts von diesem Zwecke. 
S. 6 wird behauptet, die Vernunftbegriffe, wie Gott und Unsterblichkeit, 
Atom und Weltall, Gesetzmässigkeit und Willensfreiheit, Sittengesetz und 
Vergeltung seien „ganz frei und willkürlich von unserem Geiste gewählt 
worden“; und dennoch sind sie uns so notwendig wie das tägliche Brot, 
ja weit notwendiger. Wird hier nicht Freiheit und Notwendigkeit in einem 
Atemzuge behauptet, und so die erste Behauptung durch die zweite auf- 
gehoben ? 

S.9 heisst es: „Die Zahlenlehre beginnt mit einer Unwahrheit; sie nimmt 
an, dass eine Reihe von Dingen ganz gleichwertig sind, dass sie sich gegen- 
seitig vertreten können; wir wissen aber alle recht gut, dass in Wahrheit kein 
Gegenstand dem andern völlig gleicht. Trotzdem gilt in der ganzen Welt, bei 
allen Denkern die Malhemalik als die sicherste Wissenschaft.“ 

Weiss denn der Vf. nicht, dass die mathematische Zahl eine Abstraktion 
und keineswegs eine Wiedergabe eines individuellen, konkreten Dinges ist? 
Es scheint doch, denn gleich darauf spricht der Vf. von „weiteren Unwirk- 
lichkeiten“ der Mathematik. Nach der Ansicht des V£f.s ist also „Unwirk- 
lichkeit“ und „Unwahrheit“ dasselbe! S. 16 werden als „die letzten Be- 
standteile der Seele“ aufgezählt: Wahrnehmung, Empfindung, Glied- 
bewegungen, und den letzten Bestandteil dieser (sic!) Willensregungen 
bilde der Impuls oder Antrieb. Diese Psychologie lässt tief blicken. Und 
am Schluss dieses Kapitels leistet sich der Vf. den grossartigen Satz: 

„Dahingegen hat die Wissenschaft den Begriff einer unendlich grossen 
Seele ruhig der Untersuchung der Theologen überlassen.“ 

Nach 5.17 hielt der Urmensch die Seele für ein Tier, einen Vogel, 
eine Schlange, eine Maus, die den Leib verlassen können. Es scheint, dass 
diese armen „Urmenschen‘“ doch gescheiter waren als der Verfasser, denn 
sie hielten nicht, wie man sich aus jeder Ethnographie oder Kulturgeschichte 
überzeugen kann, die Seele selbst für ein Tier, sondern glaubten nur, dass 


die Seele des Menschen nach seinem Tode in einem Tiere ihren Wohnsitz 
aufschlage. 


Doch wir wollen die Beispiele, in denen sich die tiefe philosophische 
Ausbildung des Verfassers verrät, nicht vermehren. Darum schweigen wir 
auch vollständig von den unglaublichen Behauptungen über die historische 
Person Christi $. 34 und über die katholische Kirche S. 44, zu denen sich 
der Verfasser versteigt. Nur eines führen wir noch an, da es offenkundig 
zeigt, welchen Grad das Verständnis des Verfassers für das Christentum 
erreicht. 5. 34 heisst es nämlich. dass nach der Lehre der katholischen 
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Kirche „ein Zimmermann und Zimmermannssohn zum Gott ge- 
worden“ ist!! Der Verfasser selbst hat diese Worte gesperrt drucken lassen. 
Es ist doch schade, dass das Manuskript für diese Broschüre nicht eine 
Beute des Papierkorbes geworden ist. 

Krakau. Friedrich Klimke 8. J. 


Ethik. 


Philosophia moralis. Auctore C. Willems, S. Theol. et Phil. 
Doctore, Philosophiae in Seminario Trevirensi Professore. 
Treviris 1908, Ex officina ad S. Paulinum. p. XV, 584. MT. 


Diese Moralphilosophie des rührigen Professors am Priesterseminar zu 
Trier bildet den dritten Teil seiner Philosophie und zugleich deren Ab- 
schlussband. Sie steckt sich die weitesten Grenzen; denn nicht nur wird 
von der Moralität überhaupt gehandelt: vom Ursprung und der Natur der 
moralischen Ordnung und der moralischen Ideen, vom Gesetz, vom Ge- 
wissen, vom ethischen Willen, von Tugend und Laster, — sondern auch 
von den Arten der Moralität und des moralischen Handelns: von den 
Pflichten gegen Gott, gegen uns selbst und gegen den Nächsten. Begreif- 
licherweise nehmen in der Darlegung dieses Dreipflichtenkomplexes die 
Pflichten gegen den Nächsten den breitesten Raum ein. Der Vf. gruppiert 
das Ganze unter den Gesichtspunkt: die Liebes- und die Gerechtigkeits- 
pflichten gegen den Nächsten. 

1. Die Liebespflichten beziehen sich auf die intellektuellen, 
moralischen und materiellen Güter des Nächsten. In ersterer Hinsicht 
ist die Lüge verboten, die Unterweisung des Nächsten aber pflichtgemäss; 
in der zweiten Hinsicht sind Hass, Feindschaft, Argwohn, freventliches 
Urteil, Ehrabschneidung, Verleumdung, Schmähung, Verachtung, Beleidigung, 
Aergernis, Mithelferschaft am Bösen gegenüber dem Nächsten zu unter- 
lassen, hingegen ist Liebe, brüderliche Ermahnung zu üben, Ehre zu er- 
weisen wem sie gebührt, ein gutes Beispiel zu geben, und die moralische 
und persönliche Freiheit des Nächsten zu achten auf religiösem wie auf 
bürgerlichem Gebiete. In der dritten Hinsicht wird (negativ) das erlaubte 
und unerlaubte Verhalten gegenüber dem ungerechten Angreifer untersucht 
und das Duell noch insbesondere gewürdigt; sodann werden (positiv) die 
Liebespflichten gegenüber der Gesundheit, der Unversehrtheit und der 
Sittlichkeit (Keuschheit) des Nächsten sowie die humanitären und charita- 
tiven Verpflichtungen vorgeführt. — Der materielle Charakter der hier 
(3. Punkt) in Frage stehenden Güter des Nächsten dürfte noch mehr 
hervortreten. 

2. Die Erörterung der Gerechtigkeitspflichten gegen den Nächsten 
beginnt mit der Darlegung des Begriffes der Existenz und der Notwendigkeit 
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des Eigentumsrechtes überhaupt, und wendet sich dann zur Würdigung 
der entgegenstehenden Systeme des absoluten und relativen Kommunismus, 
des Sozialismus, des Agrarsozialismus und anderer Theorien. Ein Artikel 
über das Privateigentum beschliesst diesen Paragraphen. Es folgt jetzt 
die Untersuchung des Eigentumserwerbes und der Besitzestitel, die in 
grossem Umfange namhaft gemacht werden. 


3. Hierauf geht der Vf. zu den Gesellschaftspflichten über. Nach 
einigen kurzen Erörterungen über die Gesellschaft überhaupt, spricht er 
von den Arten der Gesellschaft: Familie und Staat. 

Da die Familie auf der Ehe beruht, wird vor allem vom Wesen, von 
der Notwendigkeit und den Eigenschaften der Ehe (Einheit, Unauflöslichkeit, 
gesetzlicher Regelung der Ehe) gehandelt. Sodann wird das Familien- 
verhältnis näher untersucht, die Pflichten der Eltern gegen die Kinder und 
umgekehrt, die Pflichten der Herrschaften gegen die Dienstboten und um- 
gekehrt kommen zur Sprache. 

Zur bürgerlichen und staatlichen Gesellschaft übergehend spricht W. 
vom Wesen (von den Gliedern, den Zwecken und der Leitung) der bürger- 
lichen Gesellschaft; weiterhin von ihrem Ursprung überhaupt und vom 
Ursprung der einzelnen Staatenbildungen im besonderen, und schliesslich 
von den Rechten und Pflichten des Staates: seine Rechte gipfeln in der 
gesetzgebenden, richtenden und administrativen Gewalt, seine Pflichten 
beziehen sich auf die Religion, auf die öffentliche Sittlichkeit, auf Kunst 
und Wissenschaft, auf die materielle und wirtschaftliche Wohlfahrt der 
Bürger; in letzterer Hinsicht werden die volkswirtschaftlichen Systeme des 
Merkantilismus und Liberalismus erwähnt, und ist von Preisfestsetzungen, 
von Steuern, Zöllen, Monopolen und vom Kriegsdienst die Rede. Auch 
Krieg und Frieden und die internationalen Rechte und Pflichten sind nicht 
vergessen. Den Abschluss bildet ein Anhang über die soziale Frage. 


Man sieht, eine gewaltige Stofimenge ist hier zusammengetragen. Die 
Allgemeine Ethik, die Individualethik und die Sozialethik haben 
sich in den Raum von knapp 600 Seiten friedlich geteilt. Es mag sein 
Gutes haben, das ganze Gebiet der Ethik in seinen heute so mannigfach 
gestalteten Verzweigungen einmal in einem derartigen Ueberblick dar- 
zustellen und zu begründen, namentlich wenn man, wie es der Vf. tut, 
das sorgsame Auge niemals von der Sicherung der Grundlagen der 
einzelnen Fragen abwendet. Aber mancher Kritiker wird trotz alledem 
die allzu summarische Behandlung vielfach so schwieriger und bedeut- 
samer Fragen tadeln. Er wird vielleicht der Meinung sein, dass man, 
wie man in der nachmittelalterlichen Zeit eine Trennung der Moral von 
der Dogmatik, und später der Ethik, Kasuistik, Pastoral, Liturgik usw. 
von der Moral vornahm, so heutzutage die Allgemeine Ethik getrennt von 
der Individualethik und diese hinwieder getrennt von der Sozialethik 
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behandeln müsse, wenn etwas Gediegenes, kritisch Durchgearbeitetes und 
Zeitgemässes zustande kommen solle. Doch: De gustibus non est disputandum. 
Auf alle Fälle hat W. die Aufgabe, die er sich gesteckt hat, in her- 
vorragender Weise gelöst. Nova et vetera hat er harmonisch verbunden. 
Es ist eine Universalethik von gut moderner Art. Auf jeder Seite zeigt 
sich das energische Bemühen des Vf.’s, für unsere Zeit und unsere Ver- 
hältnisse zu schreiben. Vor seiner Belesenheit aber allen Respekt! 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Geschichte der Philosophie. 


Rene Descartes. Eine Einführung in seine Werke. Von K. Jung- 
mann. Leipzig 1908, Fr. Eckardt. 234 S. gr. 8°. br. M 6,50. 


Seitdem die beiden französischen Forscher Ch. Adam und A. Tannery 
eine grosse kritische Gesamtausgabe der Werke R. Descartes’ veranstaltet 
haben, deren wichtigster Teil, die Korrespondenz, seit einer Reihe von 
Jahren vorliegt (Paris 1897 ff.), ist die Descartesforschung wieder neu- 
belebt worden. Denn die vielen Briefe des Philosophen sind ihr jetzt erst 
eigentlich zugänglich gemacht worden, da Clerseliers Ausgabe in drei 
Bänden nur ein Chaos war, in dem man sich kaum zurechtfinden konnte. 
Daher ist es auch begreiflich, dass wieder der Versuch gemacht wird, ein 
zusammenfassendes Bild der wissenschaftlichen Arbeit Descartes’ zu geben. 
Er liegt uns vor in dem Buche von K. Jungmann, R. Descartes, Eine 
Einführung in seine Werke. In der Vorrede sagt der Verfasser, dass seine 
Auffassung Descartes’ erheblich von der Schulinterpretation abweiche; das 
veranlasse ihn vor allem, sein Buch herauszugeben. Das Resultat seiner 
Untersuchung ist vor allem, dass D. ein Vertreter der exakten Wissen- 
schaften sei, „der dem Wissenschaftsbetrieb eine Erkenntnistheorie voraus- 
schickt“ (VI). So ist denn der leitende Gesichtspunkt der Arbeit Jung- 
manns, nachzuweisen, dass für D. die Hauptsache eigentlich nicht die 
Philosophie, in der Sprache der damaligen Zeit die Metaphysik, sondern 
die exakten Wissenschaften, vor allem die Physik gewesen seien. J. geht 
so weit, als das Problem D.s die Frage hinzustellen: Wie ist Physik als 
Wissenschaft möglich (99)? Mit dieser Ansicht ist J. augenscheinlich nicht 
allzu weit von der Interpretation D.s durch die Marburger entfernt, obwohl 
er P. Natorps Anschauungen verschiedentlich bekämpft. 

Nach einem kurzen einleitenden Kapitel über die Entdeckung der wahren 
Methode durch D. 1619/20 stellt der Verfasser im 2. Kapitel die mathematischen 
Theorien D.s dar, soweit das für das Verständnis seiner Philosophie notwendig 

‚ist Freilich scheint es dem Ref., als ob J. da manches viel kürzer und knapper 
hätte behandeln können. Eine Anseinandersetzung mit E. Cassirer (Leibniz’ 
System in seinen wissenschaftlichen Grundlagen; Einleitung: D.s Kritik der 
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mathematischen und naturwissenschaftlichen Erkenntnis) musste unbedingt 
erfolgen. 

Der dritte und grösste Teil des Buches (48—146) ist „Die Erkenntnis- 
theorie“ betitelt. Hier behandelt J. tatsächlich die ganze Philosophie D.s, mit 
Ausnahme der „Psychophysik“, die er besonders unter den Wissenschaften be- 
spricht. Eine genaue Analyse der Darstellung J.s würde uns zu weit führen; 
heben wir nur die wichtigsten von den Ansichten hervor, die von der Schul- 
interpretation abweichen. Sein erster Satz, der immer wiederkehrt (49, 65, 
102 usw.), ist, dass wir nach D. nur unsere Ideen erkennen, dass die Welt an 
sich für immer uns verschlossen bleibt. „Nur logisches Wissen ist möglich“ 
(102). Anderseits sind aber die Ideen doch Repräsentationen der Wirklichkeit. 
Trotzdem sagt J., dass D. dem Phänomenalismus huldige: „Die ausserhalb meines 
Ichs existierende Wirklichkeit an sich ist unerkennbar. Das bleibt uner- 
schütterlicher Fundamentalsatz Descartes’”“ (103). 

Nach Ansicht des Ref. macht J. mit Unrecht Descartes zum Phäno- 
menalisten, ganz abgesehen davon, dass die Erkenntnistheorie, die J. dem 
Philosophen zusehreibt, recht widerspruchsvoll ist. Wie kann jemand die 
Ideen als Repräsentationen der wirklichen Welt betrachten und doch be- 
haupten, die Welt an sich sei unerkennbar? Ref. glaubt aber, dass dieser 
Widerspruch auf das Konto J.s und nicht dasjenige D.s zu schreiben ist. 
Ref. hat nun, so weit es ihm möglich war, — bedauerlicherweise führt J. 
keine Stelle zum Beleg in extenso an, was doch besonders bei den schon 
erwähnten stark abweichenden Ansichten J.s wünschenswert gewesen wäre, 
da die Ausgabe A.s und T.s nicht jedem zur Verfügung steht — die 
Interpretation J.s nachgeprüft und glaubt, an der bisher üblichen festhalten 
zu können. Denn nachdem D. einmal die Grundlagen der Wahrheits- 
erkenntnis geprüft hat, ist es für ihn selbstverständlich, dass wir die 
Aussenwelt erkennen können. Freilich sagt er ausdrücklich, dass die Sinne 
uns über die Eigenschaften der Objekte nicht immer belehren können 
(s. Med. VI, ed. Güttler 212); aber in dem urteilenden Verstand haben wir 
ein Mittel, das uns zur Wahrheit führt, wenn wir es richtig gebrauchen 
(l. c. 230). J. hat — und das ist der eine Grund für seine falsche Auf- 
fassung — den Begriff der Idee falsch wiedergegeben; nach ihm ist sie 
für D. das einzige Objekt des Denkens. D. schwankt freilich im Gebrauch 
des Wortes, aber gewöhnlich bedeutet idea den Gedanken betrachtet nach 
seinem Inhalt, während perceptio oder cogitatio der Gedanke als Akt ist. 
Zudem berührt J. zu wenig die Bedeutung des Urteils für die Erkenntnis 
der Welt an sich (s. Med. II, ed. Güttler 114, und die gen. Stelle 230). 

Aus den Darlegungen der übrigen philosophischen Ansichten D.s hebe 
ich besonders hervor: Nach J. behauptet D. einerseits zwar die Existenz 
vieler geistiger Substanzen, anderseits gebe es nur eine körperliche 
Substanz : Die einzelnen Körper seien nur deren Modifikationen (96, 98 u. a.). 
Auch dieser Auffassung, die allerdings sehr erheblich von der bisherigen 
abweicht, kann Ref. nicht zustimmen (vgl. z.B. Def. V und VII in den 
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„Rationes Dei existentiam et animae a corpore distinctionem probantes 
more geometrico dispositae“ , daselbst prop. IV, in der der eigene Körper 
als substantia aligza extensa bezeichnet wird). Ich glaube auch nicht, dass 
diese neue Auffassung viel Beifall finden wird. 

Die ganze Darstellung der philosophischen Ansichten D.s lässt insofern 
zu ‚wünschen übrig, als es J. nur durch gezwungene Behandlung derselben 
gelingt, sie unter den ‘einen Gesichtspunkt der Erkenntnistheorie einzu- 
ordnen. Wenngleich D. zuerst (vgl. Regulae ad directionem ingenüi, 
Meditationes) erkenntnistheoretische Fragen beschäftigt haben, so ist es 
doch Uebertreibung, die kritische Grundlegung der Wissenschaften als den 
einzigen leitenden Gesichtspunkt seiner Philosophie zu betrachten. Für die 
Metaphysik als solche hat D. ein ganz unleugbares Interesse, wie das noch 
der letzte Band der Korrespondenz zeigt; freilich weniger für die mehr 
theologischen, als die naturphilosophischen Fragen. 

Hier macht sich übrigens ein Fehler geltend, der durch das ganze 
Buch verfolgt werden kann: J. hat nicht recht gewusst, ob er die Ent- 
wickelung der Ideen D.s oder gleichsam nur den Durchschnitt seiner philo- 
sophischen Arbeit darstellen soll. Die ganze Anlage des Buches entspricht 
mehr dem ersten, die Darstellung des einzelnen mehr dem zweiten Gesichts- 
punkt. So setzt er im Inhaltsverzeichnis hinter den Abschnitt Erkenntnis- 
theorie die Jahreszahlen 1628/29 und benutzt gleichwohl alles‘Material aus 
der Zeit von 1628—49 von den Regulae bis zu den Passiones animae. 
Das scheint Ref. methodisch nicht haltbar. D. hat offenbar eine Ent- 
wickelung durchgemacht; das wird jedem klar, der die einzelnen Werke 
und Briefe der zeitlichen Abfolge nach studiert; diese Entwickelung hätte 
der Verf. clare et distincte herausstellen müssen. Dann wäre mancher 
Abschnitt wohl in Wegfall gekommen, das Ganze wäre aber wirklich eine 
„Einführung“ in die Werke des Philosophen geworden. 

Im 4. Kapitel behandelt J. die Wissenschaften (1629—50). Hier ist 
der Verf. offenbar zu Hause: besonders die Physik erfährt eine verständ- 
nisvolle Darstellung. Bei Behandlung der Psychophysik hat er jedoch 
eigenartige Partien des Fragmentes De homine, der notae in programma 
quoddam nicht berücksichtigt. Das letzte Kapitel „die Werke“ bringt kaum 
etwas Neues, aber eine gute Zusammenfassung der früheren Arbeiten. 

An verschiedenen Stellen sind unangenehme Druckfehler stehen ge- 
blieben. Notiert seien $. 51 ens pictans statt pietum, S. 104 und 114 
Principiae philosophiae, S. 139 universale sapientia. 

Trotz der gemachten Ausstellungen können wir dem Verf. für seine 
Gabe recht dankbar sei, da er das gesamte Material mit grossem Fleisse 
zusammengetragen und verwertet hat, wenngleich freilich seine Resultate 
nicht immer haltbar sind. 
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Die Philosophie des Spinoza im Lichte der Kritik. Von 
Franz Erhardt, Professor der- Philosophie an der Universität 
Rostock. Leipzig 1908, O. R. Reisland. gr. 8°. Vllu. 502 S. 
"9. 


Der Verfasser hatte ursprünglich nur an eine Kritik des spinozistischen 
Systems gedacht. Seine Studien führten ihn aber allmählich auf die Ge- 
schichte des Spinozismus, der denn auch eine ausführliche Einleitung 
‘und der grösste Teil des Anhanges gewidmet sind. Dabei wird haupt- 
sächlich die nur wenigen Forschern bekannte ältere Zeit berücksichtigt; 
die Darstellung der neueren Entwickelung des Spinozismus umfasst zwar 
nicht weniger Seiten, ist aber angesichts der Tatsachenmassen weit 
summarischer gehalten. 

Die Kritik selbst zerfällt in zwei Abschnitte. Der erste untersucht. 
die Methode und prüft die Beweisführung des Philosophen auf ihre Richtig- 
keit und Konsequenz. Der zweite, wichtigere, „Sachliche Kritik“ über- 
schrieben, behandelt in vier Kapiteln die Lehre von Gott, die Natur- 
philosophie, die Psychologie und Erkenntnislehre, die Ethik und Religions- 
philosophie. Ueberall wird zum Wesen des Problems vorgedrungen und 
werden Ausblicke auf neue Lösungen eröffnet. Da aber die „formelle“ 
Kritik des ersten Teiles sehr häufig in eine sachliche übergeht, konnte ich 
mich mit dieser Zweiteilung nicht befreunden. 

Das Buch Erhardts ist eine sehr beachtenswerte Leistung und ver- 
dient eine ungewöhnlich eingehende Besprechung. Es enthält eine wohl- 
durchdachte und gewichtige Absage an die Lehre Despinozas und ist die 
Frucht langen Studiums und grossen Scharfsinnes. 

Mich persönlich interessierte besonders der erste Teil der Einleitung, 
da ich mich seit Jahren mit dieser älteren Geschichte des Spinozismus 
beschäftigt und eine Stofimenge gesammelt hatte, aus der Erhardts Material 
um ein Erhebliches vermehrt werden könnte. 

Immerhin erscheint mir die hier gebotene Skizze anregend und wert- 
voll, zumal der Verfasser möglichst objektiv urteilt und auch Despinozas 
älteren Gegnern gerecht wird. Allerdings mag man bedauern, dass es ihm 
nicht gelungen ist, Freudenthals Aufsatz „On the history of Spinozism“ 
(The Jewish Quart. Rev. VIII [1896] 17—76) einzusehen. Er wäre dann 
unter anderm auf die überaus wichtige Polemik eines Heinrich Morus auf- 
merksam geworden und hätte einige interessante Zeugnisse über die Aus- 
breitung des Spinozismus kennen gelernt. Das Werk Worms’ „La morale 
de Spinoza“ (1892) p. 189 ss. enthält gleichfalls dankenswerte Zusammen- 
stellungen über den Einfluss der Philosophie Despinozas. Bei seiner Ueber- 
sicht hat Erhardt auch die ältere und mittlere holländische Literatur stark 
zurücktreten lassen. Lesenswert wäre z. B. Franz Cuperus’ Schrift Arcana 
Atheismi revelata, um so interessanter, als sie bereits 1676 erschien. 
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Noch wichtiger ist das holländische Werk des gleichen Verfassers (Frans 
Kuyper) De diepten des Satans, of geheymenissen der Atheisterij, ont- 
dekt en vernielt (1677). Es ist eine Fortsetzung „of darde Deel“ des 
„Filosofeerende Boer“, eines Buches, welches sich kein Erforscher des 
Umbildes Despinozas entgehen lassen darf. Auch betreffs der übrigen 
holländischen Spinozaliteratur des 17. Jahrhunderts darf sich der Forscher 
mit Van der Lindes Werk „Spinoza, Seine Lehre und deren erste 
Nachwirkungen in Holland 1862“, und Bäcks Nachträgen nicht begnügen. 
Man muss sich meines Erachtens zunächst mit dem anonymen Pamphlet 
„L’esprit de Mr. Spinosa“ auseinandersetzen, denn nur so werden einige 
radikale Ausläufer des Spinozismus verständlich. Sodann ist die aus- 
giebigste Aufmerksamkeit zwei Schriften zuzuwenden; die eine heisst: 
Vervolg van’t Leven varı Philopater Geredded uit de verborgentheeden 
der Coccejanen, en geworden een waaragtig Wysgeer. — Een waare 
Historie. 1697. Die andere ist Cuffelers anonym erschienenes Werk: 
Specimen artis ratiocinandi naturalis et artificialis ad Philosophiae 
principia manuducens. 1684. Der zweite und dritte Teil führen einen 
anderen Titel. 

Der Verfasser der Fortsetzung des Lebens von Philopater, den ich 
übrigens trotz Freudenthal mit dem Autor des ersten Teiles für identisch 
halte, ist einer der wenigen Bewunderer des Philosophen aus der ersten 
Zeit, die ihn wirklich verstanden haben. Mehrere Seiten des Buches zeugen 
von einer erstaunlich gründlichen Auffassung schwieriger Teile des Systems. 
Auch Cuffeler offenbart trotz seines grotesken Versuchs, Spinozismus und 
Christentum zu vereinigen, einen seltenen Scharfsinn beim Aufspüren ver- 
borgener Feinheiten der Lehre seines Meisters. Ich hoffe in nächster Zeit 
ausführlicher über alle diese Spinozisten berichten zu können. 

Unter den älteren Gegnern Despinozas vermisse ich bei Erhardt einige 
markante Physiognomien. Das soll natürlich kein Tadel sein, da ja Erhardt 
bloss Beiträge bieten wollte. Ich glaube aber meine Ergänzungen nicht 
‚unterdrücken zu dürfen, weil die folgenden Werke nicht leicht aufzutreiben 
sind, und so auch Fachleute die Meinung gewinnen könnten, als seien die 
von Erhardt unerwähnt gelassenen Polemiker weniger bedeutend als die 
von ihm genannten. Eine der ersten Stellen unter den ältesten Gegnern 
Despinozas nimmt Joh. Bredenburg ein. Man lässt sich leicht durch 
den Titel und die Jahreszahl 1675 täuschen. Beide deuten bloss auf die 
theologisch-politische Abhandlung des Philosophen hin. Lautet doch die 
Aufschrift: Enervatio tractatus Theologico- Politici; una cum Demon- 
stratione Geometrico ordine disposita, Naturam non esse Deum: Cuius 
Effati contrario praedictus Tractatus unice innititur. Tatsächlich unter- 
sucht Bredenburg mit ungewöhnlicher Sachkenntnis die Fundamente der 
spinozistischen Metaphysik, welche er nicht bloss aus den Andeutungen 
des Traktats, sondern gewiss auch aus Unterredungen mit Despinoza oder 
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seinen Schülern kannte. Vertieft man sich dazu in die Streitigkeiten des 
Verfassers mit den Rijnsburger Kollegianten und dem frechen Frans Kuyper, 
so rückt die älteste Phase des Spinozismus und seiner Gegner in ein 
neues Licht. 

Auch der biedere Blyenbergh verdient ein Wort der Anerkennung. 
Der arme Mann hat durch seine Korrespondenz mit Despinoza viel an 
seinem Ruf eingebüsst. Und doch meinte er es grundehrlich. Man zürnte 
ihm, las seine Werke nicht und erklärte sie für läppisch. Nichts ist un- 
gerechter als diese Beschuldigung. Es genügt ein Vergleich des ersten 
Werkes Bliyenburgs (so schreibt er sich hier), De Kennisse Godts en 
Godts-Dienst, Beweert tegen d’Uytvluchten der Atheisten (1671), mit seinem 
Hauptwerk gegen Despinoza, Wederlegging varı de Ethica of Zede-Kunst 
van Bened. de Spinoza. Etc. (1682). Der „Thesauvier der Stede Dordrecht“ 
hatte in zehn Jahren viel gedacht und studiert und viel gelernt. Man 
muss staunen, bei dem schlichten Geschäftsmann so reiche theologische 
und philosophische Kenntnisse zu finden. In seiner Polemik gegen den 
Philosophen ist er nicht immer glücklich, aber stets vornehm, sachlich 
und oftmals trifft er das Richtige und weist auf den wunden Punkt hin. 
Er verdient eine „Rettung“, zumal nach der Misshandlung durch Meinsma. 

Neben Blyenbergh machen auch Salonıon van Til und Adrian Verwer 
eine gute Figur. Der erstere wendet sich gegen den Philosophen in seinem 
Vervolg op’t Voor-Hof der Heydenen (1696) 89—110 (der Voor-Hof selbst 
ıst gegen den theolog.-polit. Traktat gerichtet); Van Til ist der Zeitsitte 
gemäss barsch und grob — Despinoza ist ihm ein quaad gebroedsel (90), 
und een affsetsel van een seker Godvergeten Amsterdams Kinder-meester 
(89); manche seiner Aussetzungen sind aber sehr bemerkenswert. So z.B. 
die Kritik der Vereinigung zweier ganz disparater Attribute in der Einheit 
der Substanz, der Verwechselung der beiden Begriffe der Abhängigkeit und 
des Enthaltenseins, und der Inkonsequenzen bei Durchführung des Parallelis- 
mus der Ausdehnung und des Denkens. 

Verwers Broschüre ’? Mom-aensicht der atheisterij etc. (1683) ent- 
hält ebenfalls feinsinnige Bemerkungen; sie geht leider von der falschen 
Voraussetzung aus, Despinozas Monismus sei ein verkappter Materialismus, 
und Gott der „groote, oneindelijke, stoffelijke klomp“ und die „groote 
gedachtelijke Massa‘. 

Von den übrigen älteren Gegnern Despinozas in Holland nenne ich 
noch Peter van Mastricht (Novitatum Cartesianarum Gangraena etc. 
1677) und Gerard de Vries (Exercitationes rationales de Deo, Divinis- 
que Perfectionibus etc. 1685). Letzterer spricht in oberflächlicher Weise 
an einigen Stellen nebenbei gegen Despinoza. Peter ist gründlicher, macht 
aber vom ‚Atheus‘ Joh. (!) Spinosa (35) wenig Aufhebens. 

Unter den späteren holländischen Polemikern verdienen Erwähnung 
Nicolaas Hartman, Predikant et Zwolle, dessen Werk Do bedrieglyke 
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Philosoph ondekt, uyt de nagelaten Werken varı Benedictus de Spinosa 
(1724) seit Jahren leider noch ungelesen unter meinen Spinozabüchern 
steht, und, last not least, einer der bedeutendsten Spinozagegner aller 
Zeiten, Bernard Nieuwentijt, der berühmte Mathematiker. Sein Werk 
Gronden var Zekerheid, birgt in seinem vierten Teil (244—388) wert- 
volle, wenn auch ermüdend breite Bemerkungen über die geometrische 
Methode. Vielleicht wird es mir später einmal vergönnt sein, auch darüber 
ausführlich zu berichten. Mir lag die Ausgabe von 1739 vor: Den Derden 
Druk, Amsterd. Joan. Pauli. Darnach scheint die Angabe bei van der Linde 
S. 99 Nr. 402 verbessert werden zu müssen. 


Was Bayle betrifft, so haben die eingehenden Untersuchungen 
Pillons in mehreren Jahrgängen der Annde philosophigue einleuchtend 
dargetan, dass seine Kritik weit fruchtbarere Gesichtspunkte enthält, als 
man nach den paar schlechten Witzen, welche gewöhnlich aus dem 
Dictionnaire zitiert werden, anzunehmen geneigt ist. Diese Aufsätze sind 
um so lesenswerter, als Pillon trotz seiner eigenen unmöglichen Metaphysik 
mit das Beste und Tiefste vorbringt, was je über Despinozas Lehre gesagt 
wurde. Es ist zu bedauern, dass Erhardt ihn ebensowenig berücksichtigt 
hat, als Brunschvicgs Despinozawerk und Aufsätze in der Revue de meta- 
physique et de morale,; dieser französische Despinozaenthusiast hat ja 
allerdings in seiner Begeisterung alle Unebenheiten des Systems beseitigt ; 
andererseits hat er sich aber so vollkommen in das System hineingelebt 
und so viel Licht hineingebracht, dass man ihn nicht umgehen kann, wenn 
man auch nur die bedeutendsten Literaturerzeugnisse durchwandert. Man 
wird vielleicht mehr als die Hälfte verwerfen, aus dem übrigen aber 
vieles, wenn auch widerwillig annehmen müssen. Brunschvicg erinnert 
mich unwillkürlich an den Grafen Boulainvilliers. Dieser war allenfalls ein 
Mystifikator, aber kein Wirrkopf, wie ihn Freudenthal einmal genannt hat. 
Seine Darstellung des Systems Despinozas, welche sich handschriftlich in 
mehreren Bibliotheken findet (Hamburger Stadtbibl., Wiener Hofbibl., Paris, 
Bibl. de l’Arsenal ete.) und 1726 in dem bekannten Werke ‚Refutation 
des erreurs de Benoit de Spinosa‘ gedruckt wurde, ist, wenn man will, 
ein Akrobatenstück, weil Boulainvilliers über alle Schwierigkeiten der Lehre 
Despinozas hinüberspringt oder lautlos hinweggleitet, verrät aber ein für 
die damalige Zeit ungewöhnliches Verständnis der schwierigsten Teile der 
neuen Begriffsdichtung. Boulainvilliers hat auch eine sehr bemerkenswerte 
Uebersetzung der Ethik veranstaltet; sie wurde 1907 von F. Colonna 
D’Istria nach einer Lyoner Handschrift veröffentlicht (Spinoza, Ethique, 
Traduction inedite du Comte Henri de Boulainvilliers, publi6se avec une 


introduction et des notes). 


Mit meinen letzten Bemerkungen bin ich schon mitten in den zweiten 
Teil der Einleitung Erhardts ‚Die neuere Entwickelung des Spinozismus‘ 


208 Stan. von Dunin-Borkowski S.). 


hineingeraten. Hier ist eine Auseinandersetzung mit Erhardt nicht ganz 
leicht. 

Nach Krakauer, Bäck und Grunwald wird man über den Einfluss 
Despinozas auf Deutschland in einer kurzen Skizze schwerlich etwas neues 
sagen können. Der Stoff, welchen zumal Grunwald zusammengetragen, 
bedarf allerdings einer Bearbeitung und Vertiefung, das könnte aber nur 
in einem grossen Werk geschehen. Immerhin ist Erhardts Darstellung 
wertvoll wegen seines abgeklärten, nüchternen, vorsichtig-kritischen Urteils, 
welches kein Ansehen der Person kennt. Ueber den Spinozismus in Eng- 
land und Frankreich finden sich bei ihm nur Andeutungen. Seine These 
von den Bewunderern des Philosophen unter den Dichtern hätte durch 
Byron, Wordsworth und Shelley schön illustriert werden können. 

Es erscheint mir als heikle Aufgabe, mich mit Erhardt zu verständigen 
inbezug auf die Benutzung und hie und da auch auf die Wertung der 
neueren Literatur. Er wollte sich nicht mit ihr auf der ganzen Linie 
auseinandersetzen. und gebraucht sie nur sporadisch, gleichsam zur 
Illustrierung oder innerhalb der Grenzen einer kritischen Bemerkung. Das 
ist sein gutes Recht, aber gewisse, etwas zu allgemeine Urteile hätte er 
wohl unterdrückt, wenn ihm die gesamte Literatur klar vor der Seele ge- 
schwebt hätte. So urteile ich z. B. ähnlich wie Erhardt über Gouchoud 
und zum Teil über Caird; dagegen scheint mir die Beurteilung Wenzels 
allzu hart; das Schlimmste bei Wenzel ist etwas, was Erhardt gar nicht 
erwähnt, eine vollkommene Unkenntnis der scholastischen Philosophie, und 
die damit zusammenhängende Unmöglichkeit, gewisse Teile des Systems 
zu verstehen. Neben Fischer, Camerer, Pollock und Martineau waren auf 
S.466 auch Joachim und Fullerton, mit der nötigen Einschränkung auch, 
wie schon bemerkt, Brunschwicg zu nennen. Ganz unerfindlich ist mir, 
wie Erhardt schreiben konnte, dass sich über die ‚res fixae et aeternae‘ 
in der Spinozaliteratur ausser bei Sigwart, Elbogen, Pollock, Gebhardt, 
Trendelenburg, Saisset und Wenzel „kaum noch viele Bemerkungen 
finden‘‘ dürften. Wenn Erhardt hinzufügt, dass Camerer über das Problem 
hinweggegangen ist, so beruht das wohl auf einem Schreibfehler; denn 
Camerer hat die Frage sehr ausführlich, wenn auch in anderem Zusammen- 
hang behandelt. 

Und nun noch einige historische und literargeschichtliche Bemerkungen. 
Freudenthal hat allerdings nachgewiesen, dass Despinoza fleissig aus der 
zeitgenössischen Scholastik schöpfte. Man kann aber nicht sagen, dass 
sich der Philosoph mit Sicherheit innerhalb der scholastischen Philosophie 
und Theologie bewegte (441). Gerade in der Cogitata metaphysica hat 
Despinoza wesentliche und allgemeinbekannte Lehren der Scholastik voll- 
kommen missverstanden. Er hat eben gewölnlich nur Kompendien nach- 
gelesen. An scholastischem Wissen waren ihm seine cartesianischen 
Gegner und auch Blyenbergh weit überlegen. 
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Sehr vieles, was neuscholastisch aussieht, ist übrigens altjüdische und 
arabische Weisheit. Auf diesem Gebiete sind Joels Ausführungen trotz 
mancher Uebertreibungen zu unterstreichen und nicht abzuschwächen. 
Meine Studien über die Entstehung der spinozistischen Philosophie brachten 
mich zu der Ueberzeugung, dass die Einflüsse der Vor- und Umwelt auf 
Despinoza weit erheblicher sind, als man bisher annahm. 

Diese Genesis der spinozistischen Weltanschauung zwingt auch, gewisse 
wenig verstandene Teile des Systems ganz anders zu deuten, als es ge- 
wöhnlich geschieht. Despinoza entlehnt manchen Begriff und manche 
Ausdrucksweise zeitgenössischen philosophischen Tagesansichten und Unter- 
strömungen, deren Geschichte erst zu schreiben ist. 

Die Kritik, welehe Erhardt an der Philosophie Despinozas übt, wird 
auf sehr grossen Widerspruch stossen, sie ist aber auf mancher Seite zu 
gründlich und treffend, um fehlzuschlagen und zu verschwinden. Einem 
Widerspruch, und zwar einem berechtigten, wird das Werk zumal dort 
begegnen, wo der Verfasser eine anfechtbare Interpretation gewisser Punkte 

_ des Systems zu Grunde legt. Das ist meines Erachtens nicht selten im 
ersten Teil der Ethik der Fall. Dagegen sind die Ausführungen über 
Despinozas geometrische Methode, seine Naturphilosophie und Psychologie ° 
im grossen und ganzen unanfechtbar, und die Kritik wirkt durchschlagend. 
Einzelheiten, und zwar auch wichtige, fordern dagegen zum Widerspruch 
heraus. Auf dem Gebiet der Ethik und Religionsphilosophie wird die 
Meinungsverschiedenheit wieder grösser werden. 

Es ist ja klar, dass die Kritik von der Interpretation abhängt. Und 
Despinoza ist eben — das ist nunmehr ein gesichertes Ergebnis der 
Forschung — ein Rätsel, das nicht glatt zu lösen ist. Der eigentliche 
Sinn einiger der wichtigsten seiner Lehren ist nun einmal nicht mit Ge- 
wissheit zu ermitteln. 

So geht z. B. Erhardt von der Annahme aus, dass Despinozas Gott 
kein Selbstbewusstsein habe; gute Gründe hat er zusammengetragen, be- 
wiesen hat er es nicht; sehr gewichtige Stellen sprechen gegen ihn. Nun 
ist aber klar, dass das ‚ganze System sich vollkommen verschiebt, je nach- 
dem man diese oder die entgegengesetzte Annahme macht. Wie sich die 
göttlichen Attribute zur göttlichen Substanz im Spinozismus verhalten, ist 
noch immer eine unentschiedene Streitfrage. Und doch ist das ein Kapital- 
punkt des Systems. Festzustehen scheint mir nur, dass die Attribute nach 
der Lehre des Philosophen weder Kräfte der Substanz, noch blosse 
Gedankendinge sind, welche unser Verstand bildet. Ist, wie ich annehme, 
jedes einzelne spinozistische Attribut an sich mit der ganzen Substanz 
identisch, aber von jedem anderen Attribut unterschieden, so wird die 
Krilik ganz wo anders einsetzen müssen, als bei Erhardt. Dieser spricht 
übrigens auf Seite 95 in einer Weise über die spinozistischen Attribute, 
die mir dem wahren Sachverhalt sehr nahe zu kommen scheint. 
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Den seit Jacobi festgewurzelten Mythus, dass sich Despinozas System 
mit unwiderstehlicher, lückenloser Logik aus den einmal zugestandenen 
Vordersätzen ergibt, hat Erhardt siegreich und endgültig niedergeworfen. 
Viele ernste Forscher waren ihm darin vorangegangen. Zumal ward in 
mehreren Monographien der Nachweis erbracht, dass Despinoza sehr in- 
konsequent in seiner Terminologie ist. Weniger glücklich scheint mir 
Erhardt in der Kritik der spinozistischen Definitionen und Axiome. Er 
nimmt die Dinge nicht immer in dem von Despinoza vorausgesetzten 
Sinne, und ganz unhaltbar ist seine Annahme, dass die Definitionen der 
Ethik Sachdefinitionen sind (101 Anm.); der 9. Brief beweist ganz gewiss 
das Gegenteil. Wenn der Philosoph die Substanz definiert als ein Ding, 
welches in sich ist und durch sich allein begriffen wird, so sagt er nichts 
aus über die Existenz einer Substanz; er will vorerst nur sagen: einem 
Ding, welches ich mir so und so denke, lege ich den Namen Substanz 
bei. Wenn Erhardt sich mit der Behauptung begnügt, dass die spino- 
zistischen Definitionen den Nachweis der Wirklichkeit der definierten Dinge 
vorbereiten sollen, so geben wir ihm vollkommen Recht, dann gehören 
sie aber nach dem Sprachgebrauch Despinozas zu der zweiten 
Gattung der im Brief 9 (27) angeführten Begriffsbestimmungen. 


Beim Durchlesen der formellen Kritik Erhardts fand ich manchmal, 
dass er den dem Philosophen eigentümlichen, allerdings irreführenden 
Sprachgebrauch nicht genug berücksichtigt. Ein Beispiel: 


Den bekannten Satz (Eth. I. 11) „Posse non existere impotentia est“ 
übersetzt Erhardt: „Imstande zu sein, nicht zu existieren, ist ein Zeichen 
von Ohnmacht“ (116 f.). Das ist nun allerdings, wie er richtig hinzufügt, 
eine sinnlose Behauptung. Nimmt man aber Despinozas Gedankengang 
wahr und greift man auf die scholastische Redeweise zurück, so bedeutet 
der Satz: Es ist ein Merkmal von Unvollkommenheit (potentia = perfectio), 
wenn die (mögliche) Essenz eines Dinges die Möglichkeit der Nichtexistenz, 
einschliesst; d. h. wenn man, ohne einen Widerspruch zu denken, von 
einem Ding behaupten kann, dass es nicht notwendig existiere. Hier, wie 
so häufig beim Philosophen, liefert nur eine Umschreibung den richtigen 
Sinn, eben weil er einer Menge von Ausdrücken eine ganz eigene Be- 
deutung beilegt (vgl. Epist. XXXVI ol. XLI). So ist z. B. nach spino- 
zistischem Sprachgebrauch die Definition der endlichen Erkenntnis (quae 
alia cogitatione terminatur) doch nicht so dunkel, wie Erhardt annimmt. 
Jene Erkenntnis ist endlich, welche nicht alles Erkennbare in sich schliesst, 
welche also ihrem Begriff nach die Möglichkeit einer sich unmittelbar 
an sie anschliessenden Erkenntnis zulässt. 


Sonst finden sich in Erhardts formeller Kritik ausgezeichnete, wenn 
auch für den Kenner der Literatur nicht viele neue Seiten. Der Beweis, 
dass viele Begriffe der Ethik unklar und zweideutig, viele Demonstrationen 
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unnütz, unlogisch oder doch verworren sind, wird für jeden Unbefangenen 
vollkommen erbracht. 


In der sachlichen Kritik schiebt Erhardt hie und da gewisse Privat- 
anschauungen mit grosser Bestimmtheit vor, die nichts weniger als wahr- 
scheinlich sind. Dazu gehört z. B. seine Behauptung, dass der Begriff 
der absolut unendlichen Substanz in sich unhaltbar sei. So lange man 
freilich diese Unendlichkeit als Summe alles endlichen Seins fasst, hat man 
es mit einem Widerspruch, einem offenbaren Unbegriff zu tun. Aber die 
unendliche Vollkommenheit ist kein Aggregat von Eigenschaften, sondern 
ein durchaus einfaches Wesen, in dem man keineswegs von „verschiedenen 
Realitäten‘ sprechen darf. Man kann denn auch die Existenz eines un- 
endlichen Wesens weder a priori, noch unmittelbar aus der Erfahrung 
ableiten. Der einzig sichere Weg ist der, dass man aus Tatsachen der 
Erfahrung auf das Dasein eines nicht hervorgebrachten Wesens schliesst, 
und dann nachweist, dass die Begriffe der ‚Aseität‘ und der Endlichkeit 
einander direkt widersprechen. Ein endlicher Gott ist ein rein anthropo- 
morphischer Begriff, wie auch der Begriff eines veränderlichen oder sich 
entwickelnden Gottes. 


Neben solchen, unserer Ansicht nach metaphysisch unhaltbaren Voraus- 
setzungen stösst man aber bei Erhardt immer wieder auf die reichste 
Fundgrube auserlesener und kritisch wertvoller Gedanken. 

Vortrefflich sind z. B. die Bemerkungen über Teleologie und gegen 
den spinozistischen Determinismus. Auch die Affektenlehre schätzt Erhardt 
bei weiten nicht so hoch ein, als es gewöhnlich geschieht. Wenn er aber 
auf S. 360 ff. Despinoza vorwirft, er habe bei Erklärung der Affekte den 
moralischen Faktor ausgeschaltet, so ist das zwar richtig, aber im Sinne 
Despinozas kein Mangel. Wenn ich den Affekt des Hasses gleichsam in 
seiner reinsten Form herstellen will, muss ich eben von den moralischen 
Regungen, die zum Gegenteil drängen, absehen, sonst wird er mir nie 
anders als gefärbt erscheinen. So sagt z. B. Despinoza: „Wer sich vor- 
stellt, dass das, was er hasst, zerstört wird, wird sich freuen.“ Es fiel 
ihm aber gar nicht ein, zu leugnen, dass eine richtige Erkenntnis mittels 
eines anderen Affektes diesen Hass aufheben könne. 

Aus den vorhergehenden zahlreichen Aussetzungen darf man ja nicht 
schliessen, dass wir Erhardts Kritik gering anschlagen. Das Positive und 
Wertvolle überwiegt; wir haben aber auf die Schwächen aufmerksam ge- 
macht, weil es offenbar im Interesse des Werkes gelegen ist, dass die 
Objektivität der an Despinoza geübten Kritik durch Anwendung einiger 
zweifelhafter Kriterien nicht leide. Vielleicht bedarf es auch noch einer 
Erklärung, warum ich aus dem kritischen Teil, also dem wesentlichsten 
Inhalt des Werkes, verhältnismässig wenig mitgeteilt habe. Der Grund 
liegt nahe, Solche kritische Erörterungen muss man im Zusammenhang 
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lesen, um sie zu würdigen. Excerpte nehmen sich leicht schwach aus 
und könnten einen ungünstigen Eindruck hinterlassen. Das Buch verdient 
aber ganz und sorgfältig gelesen zu werden. 

Feldkirch. Stan. von Dunin - Borkowski S. J. 


Philosophische Schriften vermischten Inhalts. 


Denken und Wirklichkeit. Moralität und Religion. 4. Aufl. 
Recht und Unrecht, Schriften vermischten Inhalts. 
3. Auflage. Von African Spir.-. Herausgegeben von Helene 
Clapar&de-Spir. Leipzig 1908/9, Ambrosius Barth. Bd. I, 
XXX u. 547 S. und Bd. II, 390 S. 


Es hat immer etwas Tragisches an sich, zu sehen, wie edlem Wollen 
und idealem Vollbringen die gebührende Anerkennung versagt bleibt, und 
der Träger solcher idealer Bestrebungen statt Beifall Verkennung oder 
Ignorierung erntet. Und doch — wie häufig wiederholt sich diese Tragik 
nicht bloss im Leben der Alltäglichkeit, sondern auch im Reiche der 
Geister, bei den Männern der Kunst und Wissenschaft! Zu den Gelehrten, 
welche einem solch unbilligen Schicksal verfielen, gehört auch African 
Spir, der, 1837 in Russland geboren, 1890 in Genf starb. Er hat eine 
ziemlich reiche literarische Tätigkeit auf philosophischem Gebiete ent- 
faltet. Die gesammelten Werke sind in vier Bänden erschienen: „Denken 
und Wirklichkeit“, „Moralität und Religion“, „Philosophische 
Essays‘. Dazu veröffentlichte er in französischer Sprache: „Esquisses de 
philosophie critique‘“ und „Nouvelles esquisses de philosophie critique“. 
Ausserdem erschienen verschiedene Aufsätze von ihm in der „Viertel- 
jahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie“, in den „Philosophischen 
Monatsheften“ und dem „Archiv für systematische Philosophie“. Dieser 
nicht geringen wissenschaftlichen Regsamkeit wurde freilich nicht die ge- 
bührende Aufmerksamkeit zu teil. Spir klagt selbst: 

„Ich hoffe, dass mein Tod den sonderbaren Zauber brechen wird, der auf 
allem, was von mir kam, zu liegen schien. Das Evidenteste wollte, wenn es 
von mir kam, andern nicht einleuchten, das Gewisseste Schien ihnen unwahr 
oder zweifelhaft, das Wichtigste unbedeutend zu sein.“ 

Diesen Bann zu brechen, ist nun besonders Spirs Tochter, Frau Pro- 
fessor Helene Claparede-Spir, in rührender Pietät und rühmlichem Eifer 
mit bemüht. 1907 veröffentlichte sie Spirs Projekt eines Laienklosters in 
französischer Uebersetzung: „Projet d’un Coenobium laique, traduit de 
V’allemand p&r Mme H. Claparede-Spir, Lugano, Casa editrice del Coenobium“ 
und eben lässt sie die vierte resp. dritte Auflage der ‚„‚Gesammelten Werke“ 
Spirs erscheinen und schickt der Ausgabe ein gehaltvolles Vorwort über Spirs 
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Leben und Lehre voraus. Ohne uns mit Spirs Standpunkt zu identifizieren, 
können wir doch die unverächtliche geistige Kraft Spirs voll anerkennen 
und auch seiner Richtung aufs Ideale unsern Beifall nicht versagen. Im 
einzelnen bietet Spir natürlich neben vielem, dem wir nicht zustimmen, 
nicht weniges, was auch ‘ein theistischer Philosoph gern unterschreiben 
wird, z. B. seine Klagen über die zunehmende Entfremdung zwischen Re- 
ligion und Wissenschaft (XX), seine Forderung der Versöhnung von Wissen- 
schaft und Religion, da von der Lösung dieser Aufgabe das Sein oder 
Nichtsein der Kultur abhänge, seine Ueberzeugung, dass Religiosität die 
natürliche Krönung und das innere Band aller höheren Bestrebungen und 
Aspirationen des menschlichen Geistes sei, seine Ansicht über den Zweck 
des Menschendaseins, den er in möglichst weitgehender innerer, moralischer 
und intellektueller Ausbildung und Vervollkommnung der Menschen und in 
der Gerechtigkeit der Menschen in ihren Verhältnissen untereinander findet, 
sowie seine Anschauung, dass es keine echte Moralität ohne Religion wie 
auch keine echte Religion olıne Moralität geben könne. Um es kurz zu 
sagen, die Bemühüngen Helene Spirs verdienen die Anerkennung aller Edel- 

denkenden, und die Schriften ihres Vaters die Beachtung der selbständig 
Urteilenden. 


Würzburg. Dr. Remigius Stölzle. 
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48. Bd. 1. u. 2. Heft. P. Menzerath, Die Bedeutung der 
sprachlichen Geläufigkeit oder der formalen sprachlichen Beziehung 
für die Reproduktion. S. 1. Die Ebbinghaussche Methode untersucht 
die Reproduktion bei sinnlosen Worten; es besteht aber auch Gesetzmässig- 
keit bei sinnvollen Wortverknüpfungen. Darum untersucht der Verfasser, 
„ob Wörter, die in festen Verbindungen vorkommen und demnach sprach- 
lich geläufig sind, sich reproduktiv anders verhalten als Wörter, die nicht 
in solchen Verbindungen gebraucht werden; dabei aber wird nicht nur auf 
die Schnelligkeit, sondern auch auf das Auftreten bestimmter Reproduktions- 
typen geachtet werden müssen.“ Verfasser unterscheidet drei Typen: 
„1. Reproduktionen ohne Begleitvorstellungen=Reproduktionstypus A, 2. mit 
Begleitvorstellungen=B, 3. Reproduktionen, bei denen sich Vorstellungen 
zwischen Reiz und Reaktionswort einschieben. = Reproduktionstypus C.“ Es 
werden somit die drei Fragen beantwortet: „l. Wie verhält sich jede der 
Vp. zu diesen drei Typen, d. h. welche Reproduktionsart bevorzugt der 
Beobachter? 2. Wie verhalten sich die Reproduktionszeiten der Typen zu 
einander? 3. Wie die einzelnen Wortgruppen zu diesen Typen?“ 1. Es 
ergab sich, dass die Reaktionen des Typus A die kürzesten, die von © die 
längsten sind. 2. B steht inbezug auf den zeitlichen Ablauf A näher als C. 
3. Mit der wachsenden Zeitdauer wächst die Streuung der Einzelworte. 
4. Das Geläufigkeitsgesetz von Thumb und Marbe wird bestätigt. 5. Die 
Kurve des Geläufigkeitsgesetzes ist eine gerade Linie. 6. Geläufige Wort- 
verbindungen bevorzugen bei den Reaktionen den Typus A, nichtgeläufige 
C, mit Ausnahme der Verba, die dem Typus C, und der Adverbia, die 
A zuneigen. 7. Der Typus B bleibt von der Geläufigkeit der Reizworte 
ganz unberührt. 8. Je mehr Klangassoziationen geliefert werden, um so 
weniger automatische Reaktionen (A). 9. Je geläufiger das Reizwort ist, 
um so weniger automatische Reaktionen. 10. Lustbetonung verkürzt, Unlust 
verlängert die Reaktion. — R. v. Sterneck, Das psychophysische Gesetz 
und der Minimal-Sehraum. S. 96. „Betrachtet man bei der Hillenbrandschen 
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Versuchsanordnung, die in dem Ausschluss aller Erfahrungselemente besteht 
(Minimalsehraum), die wahren Entfernungen der gesehenen Gegenstände 
als Reize, die scheinbaren Entfernungen derselben aber als Empfindungen, 
und legt der Messung derselben ein solches Masssystem zugrunde, dass die 
Reize bei den Ebenmerklichkeitsversuchen das Weber’sche Gesetz erfüllen, 
so gilt der Satz, dass gleichen Reizverschiedenheiten gleiche Empfindungs- 
verschiedenheiten entsprechen, wobei ‚Verschiedenheit‘ als abkürzender 
Ausdruck für den Logarithmus des Verhältnisses zweier Masszahlen ge- 
braucht wird.“ „Es besteht also in diesem Spezialfall der von Meinong ver- 
mutete und als das plausibelste hingestellte Parallelismus zwischen den ‚Reiz- 
verschiedenheiten‘ und den ‚Empfindungsverschiedenheiten‘, und wir haben, 
solange keine Gegeninstanzen namhaft gemacht werden, allen Grund, diesen 
Parallelismus für einen sehr allgemeinen bezw. stehenden anzusehen.“ — 
E. Dürr, Dritter Kongress für experimentelle Psychologie. S. 117. 

3. u. 4. Heft. K. Fr. Wiegand, Untersuchungen über die Be- 
deutung der Gestaltqualität für die Erkennung von Wörtern. S. 161. 
Erdmann und Dodge erklärten nach ihren Versuchen die Wortform als 
Ganzes für massgebend für die Erkennung. Dagegen sprechen manche 
Bedenken. Verfasser fand: „1. Als erstes sehr wichtiges Resultat ergibt 
sich aus den Versuchen, dass akustisch-motorische Wortbilder bereits repro- 
duziert werden können, wenn nur ‚Zeichenbänder‘ gesehen und die Vp. 
sich bewusst sind, auch nicht einen einzigen Buchstaben während der Dauer 
des Gesichtsbildes identifiziert zu haben.“ ‚2. Besonders interessiert die 
Frage, ob das akustisch-motorische Bild durch die Gesamtform des, ex- 
ponierten Bildes oder durch die einzelnen Buchstaben reproduziert wurde. 
Da wird nun die letztere Annahme durch eine grössere Reihe von Fällen 
bewiesen, in denen die reproduzierten Wörter auch nicht entfernt hinsicht- 
lich der Gesamtform mit den exponierten übereinstimmten, wohl aber hin- 
sichtlich einer grösseren Reihe von Buchstaben.“ So. z. B. „Homogen“ 
statt „Hochwohlgeboren“. Schon „im ersten Moment, wo die Gesichts- 
wahrnehmung im Bewusstsein auftritt, und wo die Residuen früherer gleicher 
Wahrnehmungen noch nicht mit den perzeptiven Reizkomponenten ver- 
schmolzen sind“, wird „bereits die Reproduktion des akustisch-motorischen 
Bildes in erster Linie durch einzelne Buchstaben und höchstens nebenbei 
durch die gröbere Gesamtform eingeleitet“. Die zwei Typen von Messmer 
sind abzuweisen: „Bei derselben Vp. lassen sich willkürlich bald Resultate 
erzeugen, die dem objektiven Typus entsprechen, bald solche, die starke 
subjektive Zutaten enthalten. Der Unterschied liegt darin begründet, dass 
die Aufmerksamkeit in dem einen Falle mehr um den Fixationspunkt kon- 
zentriert, im anderen Falle einem grösseren Felde zugewandt ist. Je kleiner 
das Aufmerksamkeitsfeld ist, desto grösser pflegt die Treue der Beobachtung 
zu sein“ — W. Hellpach, Unbewusstes oder Wechselwirkung. 
S. 238. „Eine Untersuchung über die Denkmöglichkeit der psychologischen 
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Deutungsprinzipien.“ Der Terminus „unbewusst“ hat acht verschiedene 
Bedeutungen: 1. Unerinnert, 2. Unbezweckt, 3. Unbemerkt, 4. Mechanisiert, 
5. Reproduzibel, 6. Produktiv, 7. Das psychisch Reale, 8. Das Absolute. 
„Wer ein Unbewusstes zu brauchen meint, sollte es nie zugleich als Ru- 
brizierungsformel und als Deutungsbegriff verwenden, sondern allein im 
zweiten Sinne. Er sollte es also nicht auf die Tatbestände unserer 
Gruppen 1—3 aufkleben, wie es heute geschieht; er sollte aber auch ein- 
gedenk sein, dass die provisorischen Deutungen, wie sie im Begriff der 
Mechanisation und Reproduktibilität für die Tatbestände einer Wieder- 
erneuerung eines Psychischen oder Psychophysischen vorliegen, den Aufwand 
eines Unbewussten für sich selber noch nicht erfordern. Wissenschaft- 
lich einwandfrei wird die Hypothese des Unbewussten als eines 
Deutungsbegriffes erst im Sinne der Gruppen 6, 7 u.8“ — 
K. v. Liebermann und G. Revesz, Ueber Orthosymphonie. S. 259. 
„Beitrag zur Kenntnis des Falschhörens.‘“ Es wurde eine Parakusis be- 
obachtet, bei der eine Anzahl von Tönen in einer umschriebenen Gegend 
der Skala mit veränderter Höhe gehört wird. Diese Fälschung wird durch 
gleichzeitiges Angeben eines anderen Tones scheinbar korrigiert, d. h. Ak- 
korde werden richtig beurteilt. Die Beobachter nennen diese ganz neue 
Erscheinung „Orthosymphonie.“ Auffallend ist, dass das Richtighören nur 
auf den Gesamteindruck sich bezieht, beim Heraushören der Komponenten 
wird der falsche Ton gehört. Die Ergebnisse der Experimente waren: 
„l- Der Gesamteindruck eines Intervalles war von der Tonhöhe seiner 
Komponenten, wie sie bei sukzessiver Darbietung empfunden wurde, un- 
abhängig (Orthosymphonie). 2. Das Auftreten von Schwebungen wurde wie 
beim normalen Hören von der objektiven Tonhöhe bestimmt. 3. Bei der 
subjektiven Zerlegung eines simultanen Intervalles erscheinen die Kom- 
ponenten in der Höhe, wie sie einzeln vorgeführt empfunden wurden... 
4. Auf den Konsonanzgrad des Intervalles hatte es keinen Einfluss, ob die 
Versuchsperson den Akkord zerlegte und dadurch Pseudotöne darin hörte, 
oder den Akkord nur als Ganzes auffasste.“ 

5. und 6. Heft. W. Hellpach, Unbewusstes oder Wechsel- 
wirkung. 8. 321. Der psychophysische Parallelismus hatte durch Fechner 
und Wundt fast eine Alleinherrschaft sich. errungen. Die jüngere Gene- 
ration neigt wieder der Wechselwirkung zu. „Ein Bisschen Parallelismus, 
ein Bisschen Materialismus, ein Bisschen Wechselwirkung: Das ist im 
Grunde das praktische Verhalten, das die theoretischen Bekenner des Paral- 
lelismus betätigen, sobald sie vor psychologische Deutungsprobleme gestellt 
werden.“ „Die Lehre von der Wechselwirkung aber lehnt sich ganz einfach 
an den Standpunkt an, den die Naturwissenschaft hinsichtlich der physischen 
Kausalität einnimmt.“ — S. Alrutz, Die Funktion der Temperatursinne 
in warmen Bädern. 8. 385. 1. Die Reizschwelle der Hitzeempfindung 
für warmes Wasser (warme Bäder) bei verschiedenen Hauttemperaturen. 
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2. Die nächsten Konsequenzen für die Hydrotherapie. 3. Neue Fragen 
und Aufgaben. — T. J. de Boer, Zur gegenseitigen Wortassoziation. 
S. 397. Ergänzung der Untersuchungen von Marbe und Thumb. Diese 
betrachten die Assoziation korrelater Begriffe als absolut gegenseitig, nur 
bei den Zahlen ruft die Zahl die nächst höhere hervor. Dagegen fand 
Verfasser eine Bevorzugung der Assoziation nach vorwärts: Vater-Mutter, 
nicht Mutter-Vater, Sohn-Tochter, nicht Tochter-Sohn; er erklärt dies aus 
unserer gewöhnlichen Sprachweise. — E. Becher, Energieerhaltung 
und Wechselwirkung. S. 406. Richtigstellung von Missverständnissen 
zu dem Aufsatze des Verfassers in Bd. 46 dieser Zeitschrift, insbesondere 
der Einwände von A. Müller. Das Ergebnis lautet: „Die empirische Be- 
stätigung des Energieerhaltungsgesetzes spricht für den Parallelismus. Sie 
lässt sich auch mit der Wechselwirkungslehre zusammenreimen, doch sind 
dann Annahmen erforderlich, die man nicht anderweitig fest begründen 
oder verständlich machen kann.“ — O. Lipmann, Eine Methode zur Ver- 
gleichung von zwei Kollektivgegenständen. S.421. Es ist gebräuch- 
lich, wenn man zwei Reihen gefundener Werte mit einander zu vergleichen 
hat, dieselben durch einen repräsentierenden Wert, entweder das arithmetische 
Mittel oder den Zentralwert zu ersetzen. Der Verfasser zeigt, dass ein 
solcher Vergleich unter Umständen geradezu irreführt, jedenfalls nicht immer 
einen Schluss auf das Verhalten der Reihen gestattet. Dagegen schlägt der 
Verfasser vor, „dass man an Stelle einer Differenz von zwei repräsentierenden 
Werten der Betrachtüng einen repräsentierenden Wert der Differenzen 
sämtlicher der einander paarweise zugeordneten Einzelwerte beider Reihen 
zugrunde legt.“ — Literaturbericht. 


49. Bd. 1. u. 2. Heft. R. Hennig, Beiträge zur Psychologie 
des Doppel-Ichs. S. 1. Aus dem Unterbewusstsein erklärt der Vf. die 
Verdoppelung der Persönlichkeit, die überraschenden Geistesblicke im 
Schlaf, die Besessenheit, die mediumistischen Offenbarungen, die einem 
Genius zugeschrieben werden, das Sichselbstsehen (Goethe), das Dämonium 
des Sokrates, die Entzückung, religiöse wie künstlerische, das Zungen- 
reden, das Sprechen längst vergessener Sprachen usw. Zur physiologischen 
Erklärung kann man sich einen Teil des Gehirns für Reservezwecke be- 
stimmt vorstellen. Dieses Reserve-Ich tritt erst in Tätigkeit, wenn das 
normale ruht. — E. v. Aster, Die psychologische Beobachtung und 
experimentelle Untersuchung von Denkvorgängen. S. 56. Der Vf. 
nähert sich mehr Marbe gegen Bühler. „Bewiesen ist durch die Versuche 
nur, dass es Erlebnisse gibt, die sich in sinnvollen Sätzen kundgeben ... 
Die Frage aber, wie diese Erlebnisse selbst beschaffen sind, kann nicht 
.dütch irgend welche Kundgabe, sondern nur durch eine auf Grund direkter 
oder rückschauender Beobachtung geübte Beschreibung wirklich beantwortet 
werden, die daher auch allein entscheiden kann, ob hier Bewusstseins- 
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lagen im ‘Sinne ‚zuständlicher Erlebnisstrecken‘ oder spezifische Denk- 
erlebnisse, d. h. Erlebnisse vorliegen, die durch ihren intentionalen Cha- 
rakter, durch ihren ‚Inhalt‘, der sich eben nur in Worten oder Sätzen 
wiedergeben lässt, sich von allen anderen Erlebnissen unterscheiden.“ 
Die Kundgebung eines Erlebnisses ist noch nicht dessen Beschreibung; so 
entsteht erst die Frage, welche Erlebnisse diesen Kundgebungen zugrunde 
liegen.“ — A. Aall, Ueber den Massstab beim Tiefensehen. 8. 108. 
Gegen Wundt für Hering. — Literaturbericht. $. 128. — M. Ettlinger, 
Tierpsychologie. S. 145. Sammelbericht. 

3. u. 4. Heft. A. Aall, Ueber den Massstab beim Tiefensehen 
in Doppelbildern. S. 161. Es ist die zwischen Wundt und Hering 
strittige Frage: „Ist die durch die objektive Lage des doppeltgesehenen 
Gegenstandes bestimmte Winkelöffnung des Netzhautbildes grundlegend 
bzw. die Grösse des Winkels, um welches das Auge behufs Einstellung 
der Fovea gedreht werden müsste — wie es die angezogene Raumtheorie 
verlangt? Oder konstatieren wir auch hier wie beim binokularen Einfach- 
sehen eine spezielle sensorische Tiefenfunktion der Doppelnetzhaut ?“ Die 
mitgeteilten Tabellen verneinen das erstere. ‚Wäre die Muskelsinntheorie 
richtig, so müsste, theoretisch betrachtet, der Raumeindruck bzw. die Ein- 
stellung der Prüfobjekte für monokulares und binokulares Sehen gleich 
ausfallen.“ Aber die Tabellen liefern sehr verschiedene Werte für die 
beiden Arten des Sehens. „Von Einfluss auf den Tiefenmassstab ist die 
scheinbare Entfernung des jeweiligen Fixationspunktes bzw. des Kern- 
punktes von dem Beobachter, also die absolute Tiefenlokalisation des be- 
trachteten Objektes.“ — K. Marbe, Ueber die Verwendung russender 
Flammen in der Psychologie und deren Grenzgebieten. S. 206. Sprach- 
melodie-, Herzton-Apparat. Anwendung in der Physik und Elektrotechnik 
und zu chronographischen Zwecken. — Br. Eggert, Untersuchungen 
über Sprachmelodie. S. 218. Auch die gesprochene Rede verläuft in 
einer rhythmischen Tonbewegung: Sprachmelodie. „Die Sprachmelodie, die 
vom Apparat registriert wird, ist die Tonhöhenbewegung, die in allmäh- 
lichem Steigen und Fallen durch die aufeinander folgend gesprochenen 
Vokale und stimmhaften Konsonanten sich hinzieht und durch die Rede- 
pausen sowie durch stimmlose Konsonanten unterbrochen wird.“ — 
Gertrud Saling, Assoziative Massenversuche. S. 238. An Schul- 
kindern angestellte Versuche zeigten, „dass die Geläufigkeit der bevor- 
zugtesten Reaktionen bei Kindern hinter derjenigen bei Erwachsenen im 
allgemeinen wesentlich zurückbleibt.“ Komplexreaktionen ergaben, dass 
man innerhalb gewisser gleicher Assoziationen auf ungefähr gleiche Kon- 
stellationen schliessen kann. Zu diesen Konstellationen gehört auch die 
Bekanntschaft mit Tatsachen. Darauf gründet sich die Verwendung der 
Assoziation bei Gericht, und doch ist dieser Schuldbeweis nicht streng. 
Aus dem mitgeteilten Assoziationslexikon ergibt sich ein enger Bedeutungs- 
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zusammenhang zwischen Reiz und Reaktionswert. Auch Kontaminationen 
kamen vor. Auf Herz wurde reagiert mit Scherz-Schmerz Schatz, auf 
dünn mit dück. — J. Plassmann, Astronomie und Psychologie. 8. 254. 
Astronomie und experimentelle Psychologie berühren sich innig. Das 
Fechnersche psychophysische Gesetz mit seinen Modifikationen und Aus- 
nahmen kommt bei vielen astronomischen Beobachtungen in Betracht. So 
lässt sich die astronomische Stufenschätzung der Helligkeiten nur psycho- 
logisch verstehen. — O0. Lipmann, Ein neuer Expositionsapparat mit 
ruckweiser Rotation für Gedächtnis- und Lese-Versuche. S. 270. 
— Literaturbericht. 

5. Heft. E. Dürr, Ueber die experimentelle Untersuchung der 
Denkvorgänge. S. 313. Kritik der Experimente Bühlers über Gedanken 
und Gedankenzusammenhänge, die Auffassung über das Wesen der Ge- 
danken als etwas ganz Eigenartigem. Auch die Bühlersche Methode wird 
abgelehnt. Aber mit der Kritik Wundts über „die Ausfrageexperimente“ 
ist er nicht einverstanden, mit Ausnahme der gegen die Kompliziertheit 
der beobachteten Denkprozesse gerichteten. — E. Becher, Ueber die 
Sensibilität der inneren Organe. S. 341. Ergänzung zu Meumanns 
Untersuchungen. Direkt sensibel sind vor allem ein Teil des Bauchfells, 
das Zwerchfell und das Brustfell, daneben auch die Speiseröhre, die 
schwache Druck- und Temperaturempfindungen, sowie Schmerzen vermittelt, 
auch elektrisch reizbar ist. Dagegen scheint es, „dass entscheidende 
(Gründe nicht vorliegen, die uns bestimmen müssten, eine Sensibilität jener 
inneren Organe anzunehmen, bei denen direkte Reizung keine Empfindung 
auslöste“. Denn eine Uebertragung der Reize spielt bei den inneren 
Organen eine wichtige Rolle. — Literaturbericht. S. 374. 

6. Heft. K. Groos, Untersuchungen über den Aufbau der 
Systeme. 8. 393. Es wird die rein formale Seite der Systeme berück- 
sichtig. Als das Hauptmotiv beim Aufbau „scheint mir nun zunächst die 
Aufstellung von Gegensätzen und dann wieder das Bedürfnis, solche 
Gegensätze irgendwie zu überwinden, besonders charakteristisch zu sein“. 
— G. Heymans und E. Wiersma, Beiträge zur speziellen Psycho- 
logie auf Grund einer Massenuntersuchung. S. 414. „Eine Stichprobe: 
Geizige und Verschwender.‘“ Die geistigen Eigenschaften sind so, wie man 
sie erwartet, und zwar zumeist gegensätzlich. „Inbezug auf den Typus 
des Verschwenders ist zu bemerken, dass derselbe durch die Merkmale 
der mangelnden Aktivität, der überdurchschnittlichen Emotionalität und der 
vorherrschenden Primärfunktion sich dem ‚nervösen Typus‘ unterordnet.‘ 
Die Geizigen sind weniger unterdurchschnittlich aktiv, bedeutender 
unternormal emotionell. — A. Müller, Zur Geschichte und Theorie 
des Telegrammarguments und der Lehre von der psycho-physi- 
schen Wechselwirkung. S. 440. Schon vor Busse hat Ploucquet 
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gebracht. Mensch, homo, dvIgwrrog erwecken dieselbe Idee. — Lite- 
raturbericht. 


2] Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von 
E. Meumann und W. Wirth. 1908. 


.XIM. Bd., 1. u. 2. Heft. W. Warstat, Das Tragische. S. 1. 
Eine psychologisch-kritische Untersuchung. „Die objektive Grundlage des 
Tragischen ist ein menschlich Lebendiges, das leidet.“ „Leiden kann auf 
ein Lebendiges: in zweierlei Weise wirken: entweder es. erweckt dessen . 
Widerstandskraft in der positiven Reaktion gegen das ‚Leiden, oder diese 
Reaktion 'bleibt negativ, das Lebendige unterliegt dem Leiden ohne Wider- 
stand.“ „Darnach kann man zwei Arten des Tragischen nach einem ob- 
jektiven Prinzip unterscheiden: Das Tragische der Kraft und das Tragische 
des Leidens. Als vorläufige Beispiele sei auf den rasenden Ajas einer-. 
und Antigone andererseits in der antiken, auf Wallenstein und Goethes 
Gretehen in der.modernen Tragödie hingewiesen.“ „Im Tragischen der 
Kraft kann ein Kraftvoll-Lebendiges den Untergang finden, das indirekt 
Tragische der Kraft: Wallenstein; oder es kann ein weniger Kraftvolles 
zur kraftvollen Reaktion gegen das Leiden schreiten und dadurch zum 
Kraftvollen werden: das direkt Tragische der Kraft: Antigone. Im Tragi- 
schen des Leidens geht ein Lebendiges wehrlos zu Grunde: Tasso, Julia, 
Emilia Galotti.“ „Dem Tragischen der Kraft sowohl wie dem des Leidens 
ist der schliessliche Untergang des Lebendigen gemeinsam. Er bildet 
den objektiven Abschluss des tragischen Vorgangs und damit zugleick 
den Höhepunkt der tragischen Wirkung.“ „Als ersten charakteristischen 
Bestandteil des tragischen Gefühls können wir das tragische Leid fest- 
legen, ein Gefühl, das seinem Inhalte nach als Leid, unlustvoll, dagegen 
formal, durch sein Auftreten innerhalb des rein ästhetischen Verhaltens 
lustvoll ist.“ Dazu tritt „zweitens das tragische Bangen, herrührend aus 
dem in der objektiven Grundlage des Tragischen unbedingt notwendigen 
Widerspiel zwischen Leidverursachendem und Leidendem. Dieses Bangen 
besteht aber nicht gesondert neben dem Leid, sondern es äussertsich nur 
in der zitternden Entschlossenheit, mit der das Gefühl des ästhetischen 
Subjekts das Leid auf sich nimmt.“ — W. Benussi, Erwartungszeit 
und subjektive Zeitgrösse. S. 71. „Die subjektive Zeitgrösse wird beim 
Vergleichen von Zeiten, die dem Gebiete der kurzen Zeiten angehören, 
bei deutlichem Hervortreten der Pause zwischen den einzelnen Vergleichs- 
zeiten N (konstante Normalzeit) und V (variabele verglichene Zeit) und 
Verschiedenheit der je einer der zu vergleichenden Zeitstrecken voraus- 
gehenden Erwartungszeit durch folgende Momente beeinflusst: a. durch die 
Länge der Erwartungszeit im Sinne der Begründung einer Tendenz zur 
subjektiven Verlängerung der einer langen Erwartungszeit folgenden Zeit- 
strecke; b. durch die zeitliche Folge von N und V, ohne Rücksicht darauf, 


Zeitschriftensehau. 221 


ob V oder N zuerst erfasst wird, im Sinne der Begründung einer Tendenz 
zur scheinbaren Verkürzung der an zweiter Stelle erfassten Zeitstrecke ; 
e. durch die Stellung von V und N im Sinne einer Tendenz zur To 
grösserung der subjektiven Verschiedenheit von V nnd N bei der Stellung 
NV; d. das Grössenverhältnis V> N oder V<X N bleibt wider alles Er- 
warten einflusslos.‘“ Anders bei „langen“ Zeiten. Es sind von Einfluss: 
„a. die zeitliche Folge von N und V, und zwar wirkend im Sinne einer 
Tendenz zur subjektiven Verlängerung der als zweite aufgefassten Zeit- 
strecke... b. das Grössenverhältnis von V und N, und zwar indem gemäss 
dem Weberschen Gesetze bei dem Verhältnisse V< N eine Tendenz zur 
Zunahme richtiger (adäquater) Vergleichsergebnisse begründet wird...“ 
„Lange Erwartungszeiten wirken im Sinne einer Hemmung unmittelbarer 
absoluter Eindrücke des ‚Kurzen‘, und umgekehrt kurze Erwartungszeiten 
im Sinne einer Begünstigung, einer Förderung des Eintrittes solcher Ein- 
drücke und einer Hemmung von absoluten Eindrücken des ‚Langen‘. 
Allgemein ergibt sich dem Vf., „dass alle Momente, die im Sinne einer 
Auffälligkeitserhöhung des Grenzgeräuscheskomplexes wirken, eine Tendenz 
zur subjektiven Verkürzung, alle diejenigen dagegen, die im Sinne einer 
Auffälligkeitserhöhung des zeitlichen Abstandes der Grenzgeräusche wirken, 
eine Tendenz zur subjektiven Verlängerung der unter solchen Auffälligkeits- 
verhältnissen erfassten Zeit begründen“. — Literaturbericht. 

3. Heft. M. Scheinert, Wilhelm v. Humboldts Sprachphilo- 
sophie. S. 142. „Den Urgrund von Humboldts Sprachforschung bildet 
die Ueberzeugung von der wirkenden Kraft des menschlichen Geistes . 
sie ist eine unwillkürliche naturnotwendige Emanation des Geistes.“ Aber 
„nur sehr weniges aus Humboldts Resultaten können wir heutzutage ohne 


weiteres übernehmen“. — E. Koch, Ueber die Geschwindigkeit der 
Augenbewegungen. 8. 196. „l. Die Geschwindigkeit der Augen- 
bewegungen ist nicht eindeutig von der Exkursion abhängig ... Bei klei- 


nen Winkeln beträgt die Geschwindigkeit etwa 100—200°, bei den grösseren 
200—500°%. 2. Jede Bewegung zeigt drei Phasen. Für gewöhnlich liegt 
das Maximum der Geschwindigkeit in der mittleren, hin und wieder in der 
Endphase. 3. Selbst bei derselben Exkursion können die Bewegungen der- 
selben Versuchsperson höchst verschieden ausfallen. 4. Die geringen Ge- 
schwindigkeiten bei kleinen Winkeln rühren hauptsächlich von dem Zwang 
her, den die allmähliche Einstellung auf das Ziel schon während der Be- 
wegung ausübt. 5. Besondere Verzögerungen können, abgesehen hiervon, 
auch aus rein mechanischen Umständen entstehen. 6. Die Geschwindig- 
keiten, die bei ‚möglichst schnellen‘ Bewegungen erreicht werden, weichen 
vori*den bei präziser Reaktionsweise gewonnenen nicht ab... 7. Eine 
nennenswerte physiologische Bevorzugung einer Bewegungsrichtung lässt 
sich nicht finden. 8. Es zeigt sich durchweg ein Mangel an „Koordination“ 
(der zwei Augen). 9. Die Konvergenzbewegungen erfolgen viel langsamer 
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wie die gleichsinnigen. Ihre Geschwindigkeiten liegen bei 50—100°. 10. 
Die Pausen dauern bei präziser Reaktionsweise 300—500s, bei ‚möglichst 
schneller‘ 200—300 0.“ — Welcke, Einheit und Einheitlichkeit. S. 254. 
In die Erörterung über Einheit und Einheitlichkeit ist grosse Verwirrung 
gekommen, weil man die subjektive Einheit von der der Gegenstände nicht 
unterschied. Gegen Lipps stellt der Vf. fest, dass „die unmittelbare Er- 
schaulichkeit des Zusammenpassens der Teile einheitlicher Gebilde nicht 
in einem menschlichen Erleben, sondern darin begründet“ ist, dass 
Ordnung, wo sie sich auch vorfinden mag, als etwas an sich Wertvolles 
erscheint. — Literaturbericht. 

4. Heft. F. E. 0. Schultze, Beitrag zur Psychologie des Zeit- 
bewusstseins. S. 275. „l. Wenn man je zwei akustische, taktile oder 
optische Reize der Versuchsperson im Experiment isoliert nach einander 
bietet, so ist der Eindruck derselben je nach der Geschwindigkeit der 
Sukzession mehr oder weniger deutlich verschieden. Es lassen sich so 
einige Typen von Reizpaaren abgrenzen... ., die jeweils in einer mehr oder 
weniger scharf umschriebenen Zone von Geschwindigkeiten auftreten. 2. Bei 
den Trillererscheinungen (die einem wie ein Zrr vorkommen) ist die 
Strecke zwischen den beiden Schlägen nicht leer, sondern erfüllt; das ganze 
Gebilde erscheint zeitlich nicht eigentlich ausgedehnt, sondern ‚psychisch 
präsent‘... Triller traten z. B. bei akustischen Reizen zwischen den Ge- 
schwindigkeiten reiner Verschmelzung und etwa 60—100 o am meisten auf. 
3. Die Kollektionserscheinungen sind durch eine unmittelbare Zusammen- 
gehörigkeit der Schläge ausgezeichnet, wobei diese deutlich von einander 
getrennt sind. Sie traten bei den akustischen Schlägen am reinsten rund 
zwischen 1000 und 350—400° auf... 4. Die Erscheinungen der sub- 
jektiven Einheitlichkeit sind gleichfalls durch ein unmittelbar (als ein be- 
sonderes Plus, nicht bloss abstrakt) nachweisbares Merkmal der Zusammen- 
gehörigkeit der Schläge charakterisiert. Dieses Merkmal ist an das 
Vorhandensein von Örganempfindungen gebunden.: Schläge und Organ- 
empfindungen bilden eine unmittelbare Einheit... Am ehesten bei Ge- 
schwindigkeiten von 440—880 0. 5. Der Typus der vollen Selbständig- 
keit... findet sich im allgemeinen bei den grössten Zeitabständen. 6. Die 
Erscheinungen der subjektiven Einheitlichkeit und der Kollektions- 
erscheinungen haben für die Analyse des Rhythmus die grösste Be- 
deutung. 7. Gelegentlich treten im Verlauf der zeitlichen Gebilde eigen- 
tümliche sinnliche und gedankliche Begleiterlebnisse von grosser 
Mannigfaltigkeit auf. 8. Die Abgrenzung eines Aufmerksamkeits- 
schrittes ist sehr schwierig und gelingt nicht allen Versuchspersonen. 
Wo er abgrenzbar ist, scheint er etwa 4009000 zu betragen ... 9. Das 
Wort Bewusstseinsumfang ist vieldeutig. Wenn man sich streng an 
das Bewussterlebte und an den Sprachgebrauch hält, heisst es: Dauer eines 
Bewusstseinsinhaltes bis zu seinem vollen Verschwinden aus dem Bewusst- 
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sein. Seine maximale Grösse bestimmt man am besten durch das Auf- 
hören der scheinsinnlichen Nachdauer ... Vermutlich dürfte der Bewusst- 
seinsumfang akustischer Schläge mittlerer Intensität rund 300 bis höchstens 
500 o nicht überschreiten. 10. Die zeitliche Ausdehnung ist ein Merkmal 
der Erlebnisse und seelischen Gebilde, es lässt sich nicht auf räumliche, 
intensive oder qualitative Merkmale reduzieren. 11. Es gibt zeitliche Ge- 
bilde, die keinen Erscheinungscharakter besitzen, deren Ausdehnung aber 
bestimmt und für den seelischen Haushalt von Wirksamkeit sein kann, 
z. B. die Pause.“ Als Trillererscheinungen bezeichnet der Vf. die Fälle, 
in denen (mindestens) zwei Höhepunkte in der Erscheinung auftreten, also 
Kollektionserscheinungen, wo die Sukzession der Schläge deutlich wird... 
„Bigentümlich ist aber dabei, dass der erste Reiz stets noch im Bewusst- 
sein ist, wenn der zweite eintritt; er dauert scheinsinnlich nach. Beide 
Schläge reihen sich unmittelbar an einander an und bilden ganz von selbst 
eine deutliche sinnliche Einheit mit einander.“ Daraus ist der Bewusst- 
seinsumfang (unter 9) zu verstehen; die Wundtsche Bestimmung des- 
selben ist unzutreffend. „Ich kann nicht finden, dass bei einer Folge von 
16 Schlägen mit 0,2—-0,5° Abstand der erste Schlag überhaupt noch im 
Bewusstsein ist, wenn der letzte eintritt“, „auch nicht, dass in allen ein- 
schlägigen Fällen das ganze zeitliche Gebilde für einen Augenblick im 
Bewusstsein gegeben ist.“ Es gibt auch ein „Ausserbewusstes, Unbe- 
wusstes, Unterbewusstes“. — A. Kirschmann, Ueber die Erkennbarkeit 
geometrischer Figuren und Schriftzeichen im indirekten Sehen. 
S. 532. „Winkelige (eckige) Figuren werden im allgemeinen leichter 
erkannt als abgerundete.“ Spitze Winkel erleichtern die Auffassung der 
Gestalt einer Figur, darum werden Dreiecke am weitesten hinaus im in- 
direkten Sehen erkannt.“ Daraus ergibt sich der Vorzug der Fraktur- vor 
der Antiqua-Schrift. Weiss auf schwarzem Grunde ist deutlicher zu er- 
kennen als umgekehrt. Beim Lesen wirken vier verschiedene Momente 
zusammen: 1. Das Erkennen der einzelnen Zeichen. 2. Ein auf Kenntnis 
der Wörter einer Sprache beruhendes Schlussverfahren. 3. Ein auf dem 
Verständnis des Gelesenen beruhendes Schlussverfahren. 4. Einfaches Er- 
raten. — Literaturbericht. Ueber das Gebiet der optischen Raumwahr- 


nehmung von R. A. Pfeifer. 


3] Psychologische Studien. Herausgeg. von W. Wundt. 1908. 

IV. Bd. 1. u. 2. Heft. P. Salow, Der Gefühlscharakter einiger 
rhythmischer Schallformen in seiner respiratorischen Aeusserung. 
S. 1. „Die verschiedenen rhythmischen Schallreize sind vorzüglich ge- 
eignet, mannigfachste psychische Zustände, in erster Linie des Gefühls, 
hervorzurufen.“ „Welches sind die psychischen Befunde als deren Begleit- 
erscheinungen die Atemänderungen angesehen werden ?‘“ Vier Möglich- 
keiten sind vertreten. M. Kelchner wünscht die Symptome als Begleit- 
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erscheinungen des Reizes unter Ausschaltung des Bewusstseins aufzufassen. 
Brahn hat einen ähnlichen Standpunkt, wenn er von einem Einfluss sogar 
der untermerklichen Reize spricht. Diese Anschauung ist unhaltbar. Leh- 
mann hat von vornherein die Notwendigkeit des Bewusstseins erkannt, 
und neuere physiologische Untersuchungen liefern den unumstösslichen 
Beweis. Mit der Einbeziehung des Bewusstseins bleiben noch drei Mög- 
lichkeiten: entweder wirkt die Empfindung als solche, oder es sind 
psychische Zustände, oder es sind Gefühle, denen wir den Ausdruck zu- 
ordnen. Martius hat treffend ausgedrückt, dass eine Abhängigkeit von 
der Empfindung unzulässig ist; mit dem Begriff des psychischen Zustandes 
ergreift er Lehmanns Partei, der sich gerade mit diesem Begriffe gegen 
die Wundtsche Gefühlsstheorie wendet. „Mit an erster Stelle steht natürlich 
der Einfluss der Geschwindigkeit. Mentz glaubte, dass sich das Gefühl 
mit zunehmender Entfernung von einem bestimmten Tempo, das stets als 
angenehm empfunden wird, allmählich in sein Gegenteil verwandelt; die 
vorliegenden Versuche und einige zur Ergänzung angestellte Proben machen 
es jedoch wahrscheinlich, dass eine von geringerer zu höherer Geschwindig- 
keit fortrückende Form mehrere ausgezeichnete Punkte enthält, und dass 
die Gesichtsänderung nicht stetig erfolgt. Dabei verbindet sich mit dem 
schnelleren Tempo das Gefühl der Erregung; dasselbe wird gleichfalls 
durch Häufung der Akzente sowie durch unproportionierte Intensität eines 
einzelnen Akzentes bei geringem absoluten Umfang des Taktes hervor- 
gerufen. Der steigende oder fallende Rhythmus ist durch den Verlauf des 
Spannungs- und Lösungsgefühls, sowie durch die Aufmerksamkeitsenergie 
bedingt.“ „Die Zuordnung bestimmter Atembewegungen zu den Gefühlen 
förderte zwei allgemeine Erscheinungen zutage: 1. In den weitaus meisten 
Fällen erfolgt während der Einwirkung des rhythmischen Gefühles eine 
mehr oder weniger starke Verkürzung der Länge. 2. Bei gewissen Ge- 
fühlen werden die thorakelen Atmungszentren stärker innerviert wie die 
abdominalen und umgekehrt.“ — O0. Manderer, Raumtäuschungen des 
Tastsinnes bei anormaler Lage der tastenden Organe. S. 76. „Die 
aristotelische Täuschung wird verschieden erklärt. Die gewöhnliche Er- 
klärung (des Aristoteles) ist hinfällig, sonst müssten auch die Finger ver- 
schiedener Hände die Doppelempfindung haben. Wundt erklärt sie durch 
die Mitwirkung der Gesichtsassoziation analog der Täuschung, dass man 
nicht bloss das Werkzeug, sondern auch das Objekt, auf das es einwirkt, 
wahrzunehmen glaubt. Aber sie tritt auch bei Blindgeborenen auf. 
Michotte erklärt sie durch die Regionalzeichen. Aber dieselben bestehen 
auch für die Finger verschiedener Hände.“ Der Vf. erklärt die Täuschung 
durch die Assoziation mit der Vorstellung der Lage. „Jede Tastwahr- 
nehmung ist streng mit einer Lagevorstellung verbunden .... Bei Ein- 
wirkung eines einzigen Reizes entsteht bei normaler Lage der Finger die 
Vorstellung eines den Reiz auslösenden Objektes, während bei veränderter 
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Lage die Vorstellung zweier Objekte hervorgerufen wird.“ Es drängt sich 
also die Frage auf: „Wie verhält sich eine Berührungsempfindung, die sich 
mit einer gewissen Lage des tastenden Organs durch zahlreiche Wieder- 
holungen assoziierte zu einer anderen, von der normalen Lage stark ab- 
weichenden Lagevorstellung? Die häufig vorangegangene Assoziation übt 
auf die Aufiassung der neuen Lage einen so grossen assimilativen Einfluss, 
dass sie den Eindruck dieser Lage nicht ins Bewusstsein kommen lässt.“ 
Es findet sich in der Tat auch, „dass der in Wirklichkeit rechts liegende 
Mittelfinger links, der linksliegende Zeigefinger rechts zu liegen scheint, 
was ihrer Normallage vollständig entspricht.“ Schon Czermak hat diese 
Erklärung durch sein „Verkehrtfühlen“ angedeutet. Derselbe beobachtete 
auch eine ganz analoge Erscheinung an den Lippen, welche gegeneinander 
verschoben einen Gegenstand doppelt fühlen. Auch auf der Zunge lässt 
sich die Täuschung beobacnten. Experimentell wurde festgestellt: „die 
gekreuzten Finger werden so wahrgenommen, als ob sie sich nicht in der 
objektiven, sondern in der desnormalen Lage befänden.“ — A. Kästner 
und W. Wirth, Die Bestimmung der Aufmerksamkeitsverteilung 
innerhalb des Sehfeldes mit Hilfe von Reaktionsversuchen. 8. 139. 
VI. Die einfache Reaktion auf Reize in beachteten Regionen von ver- 
schiedener Ausdehnung. VII. Die einfache Reaktion auf Reize in vorher 
unbeachteten Gebieten bei verschiedener Entfernung von der beobachteten 
Region. VII. Die Zuordnung eines beachteten und eines unbeachteten 
Gekietes von Reizmotiven zu verschiedenen Reaktionsbewegungen. 

3. Heft. F. Krueger, Die Theorie der Konsonanz. S. 201. 
Stumpfs Kritik. Stumpf hatte den Fünfklang 172 :330:472:676:1230 
als Einwand gegen die Schwebungen als Ursache der Dissonanz angeführt; 
er ist ganz schwebungsfrei, müsste also „der konsonanteste Akkord der 
Musik in mittlerer Tonlage sein.“ Er zieht nun diesen Einwand zurück, 
da Vf. nachgewiesen, dass schon die Differenztöne erster und zweiter Ord- 
nung dieses Zusammenklanges Dissonanztöne geben müssen. Er besteht 
aber darauf, dass bei schwachem Anschlag keine Differenztöne gehört 
werden; Vf. hört aber dieselben, bis der Anschlag so schwach wird, dass 
man auch keine Konsonanz und Dissonanz, wohl aber noch den Intervall- 
unterschied wahrnimmt. Nun hat aber St. neuerdings Intervalle angegeben, 
die nach der Theorie Kr.s nicht dissonant sein könnten und es doch ent- 
schieden sind; z. B. innerhalb der Oktave 5:7, 5:9, 7:9; jenseits der Ok- 
tave 9:16, 11:24, 5:13, 13:21, 31:49, 34:55. Dagegen zeigt Vf. „die 
meisten der Stumpfschen ee: sind dest: als neutral, d. h. weder 
als konsonant noch als dissonant, im Sinne der De zu be- 
trachten, weil sie nach Stumpfs eigenen Voraussetzungen in einer abso- 
luten Tonhöhe zu erzeugen wären, die zu hoch ist, dass ein unmittelbares 
Wahrnehmungsbewusstsein der Sonanz (entweder für eben diese oder über- 
haupt für alle Intervalle) dort stattfinde.“ „Es ist in jedem Falle ein relativ 
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enges Mittelgebiet der musikalisch brauchbaren Tonregion, innerhalb dessen 
für alle Sonanzgrade, auch nur der gegenwärtigen Musik, ein ursprüngliches 
rein empfindungsmässiges Konsonanz- oder Dissonanzbewusstsein besteht.“ 
Die Verhältniszahlen Stumpfs müssen mit 50 oder 100 multipliziert werden. 
So muss also eine grosse Anzahl der kritischen Intervalle St.s ausge- 
schieden werden. „Zusammenfassend dürfen wir sagen: was an 
Tatsachen bisher iiber die weiten Intervalle bekannt ist, steht in gutem 
Einklang oder doch nicht im Widerspruche mit der Theorie von der 
primär entscheidenden Bedeutung der Differenztöne für die Sonanz. — 
Im ganzen hat sich bis jetzt folgendes ergeben. Die spezielle Kritik 
Stumpfs beruht auf der Annahme, dass die von ihm angeführten Zu- 
sammenklänge sämtlich für die unmittelbare"Wahrnehmung dissonierten. 
Diese Annahme erweist sich nach allen bisher vorliegenden Beobachtungen 
und musikalischen Tatsachen als unhaltbar: ein Teil der kritischen Zwei- 
klänge ist in Wirklichkeit konsonant, in dem Grade der unvollkom- 
meneren Konsonanzen unserer Musik; die überwiegende Mehrzahl aber — 
ich erinnere noch einmal an die hohe absolute Tonlage dieser Zweiklänge 
— ist von Hause aus weder konsonant noch dissonant, sondern sonanz- 
mässig wie auch gefühlsmässig neutral (indifferent).““ 

4. u. 5. Heft. ©. Klemm, Untersuchungen über den Verlauf 
der Aufmerksamkeit bei einfachen und mehrfachen Reizen. S. 283. 
In der Kontroverse über den zentralen oder peripheren Ursprung der 
periodischen Aufmerksamkeitsschwankungen entscheiden die Versuche des 
V£f.s für die psychologische Deutung. „Nachdem unter verschiedenen Be- 
dingungen empirisch der Verlauf der Aufmerksamkeit geprüft worden ist, 
rechtfertigt sich die psychologische Interpretation dieser Erscheinungen von 
selbst. Durch die Anwendung einer Veränderungsschwelle an Stelle der früher 
in der Regel benutzten Reizschwelle ist der Einfluss periodischer Erregbar- 
keitsänderungen in den Sinnesorganen auf alle Fälle stark herabgesetzt; 
auch der suggestivren Einwirkung der irgendwie selbstbeobachteten 
Schwankungen, die bei der Registriermethode mitspielt, war nach Möglich- 
keit vorgebeugt.“ „Der Psychologe hat ein gutes Recht, aus den von ihm 
vorgefundenen Erscheinungen zunächst die wesentlichen Züge in dem Ver- 
halten der Aufmerksamkeit selbst abzulesen.“ — G. Deuchler, Beiträge 
zur Erforschung der Reaktionsformen. $. 353. „Untersuchung der 
Hauptarten der Reaktion auf Sinneseindrücke in ihrer relativen Selbst- 
ständigkeit und in ihrem Zusammenhang untereinander, mit Absehen von 
einer ausdrücklich auf die Bewegung gerichteten Erwartung.“ Zunächst 
Methodologisches. — G. F. Arps, Ueber den Anstieg der Druck- 
empfindung. 8. 431. 1. „In dem Anstieg der Tasterregung findet ein 
schwacher, aber regelmässiger Wechsel zunehmender und abnehmender 
Geschwindigkeit statt. 2. Eine ausgesprochene absolute Remission liegt 
bei dem Zeitpunkte 4320... 3. Die Zeit, in welcher die Druckempfinduug 
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ihr Maximum erreicht, ist unabhängig von der Intensität, wenigstens inner- 
halb eines begrenzten Reizgebietes.“ „Die Wirksamkeit eines Druckreizes 
variiert mit der gereizten Hautstelle.“* 


6. Heft. G. Kästner, Untersuchungen über den Gefühlseindruck 
unanalysierter Zweiklänge. S. 473. Konsonanz und Dissonanz fällt 
nicht zusammen mit Annehmlichkeit und Unlust; erstere werden wahr- 
genommen, und die Wahrnehmung erzeugt erst die Gefühle. Oktav, Quint, 
Terz, haben in zeitlicher Folge inbezug auf Annehmlichkeit einander abgelöst: 
der Gang des Konsonanzgrades ist der umgekehrte. Hier soll bloss vom 
Gefühlseindrucke die Rede sein, von „unanalysierten“ Zweiklängen, d.h. 
solchen, bei denen sich die Aufmerksamkeit auf den Gesamteindruck, nicht 
auf die Bestandteile des Klanges richtet. „Das Annehmlichkeitsmaximum 
zeigt sich bei der grossen Terz. Die Annehmlichkeit nimmt von der Oktave 
bis zur grossen Terz, abgesehen von einer Ausnahme, der Quarte, zu, 
während die Klangverwandtschaft abnimmt. Die Annehmlichkeit der Quarte 
ist kleiner als die der Quinte, grösser als die der Oktave. Von der grossen 
Terz bis zur kleinen Sekunde nehmen beide mit Ausnahme des Tritonus 
gleichmässig ab. Der Tritonus kommt in der Ordnung nach Klang- 
verwandtschaft zwischen kleiner Terz und kleiner Sext, in der Ordnung 
nach Annehmlichkeit zwischen kleine Sexte und kleine Septime zu stehen. 
Die Versuche gestatten einen zahlenmässigen Ausdruck für die Annehm- 
lichkeit der verschiedenen Zweiklänge. „Addiert man für jedes Intervall 
die Annehmlichkeitsurteille und zieht aus den 20 Reihen das Mittel, so 


erhält man folgende Zahlen: Oktave en, Quinte 2 Quarte a, gr. Sexte a, 


gr. Terz 4 kl. Terz nn Tritonus ar, kl. Sext I kl. Septime Er 
gr. Sekunde 8 gr. Septime ne kl. Sekunde „Die kleine Sekunde 
war im Durchschnitt am einheitlichsten das unangenehmste Intervall“, mehr 
als das Intervall 256: 284, resp. 320: 355 Schwingungen, das von Stumpf 
und Krueger als Unlustmaximum bezeichnet wird, aber von manchen an- 
genehmer gewertet wurde. Der Gefühlston wird von verschiedenen 
Faktoren beeinträchtigt, von der absoluten Tonhöhe, von Schwebungen, 
von Stimmung und Individualität der Beobachter, von Uebung und Ver- 
anlagung. Welchen derselben die Hauptrolle zufällt, lässt sich schwer be- 
stimmen. — G. F. Arps und 0. Klemm, Der Verlauf der Aufmerk- 
samkeit bei rhythmischen Reizen. S. 505. „Es hat sich gezeigt, dass 
die Auffassung eines rhythmischen Wechsels von Inhalten nicht auf das 
betreffende Sinnesgebiet beschränkt bleibt, sondern sich in entsprechenden 
Schwankungen der Präzision für Inhalte eines anderen Sinnesgebietes 
manifestiert. Der Rhythmus ist also nicht bloss eine inhaltliche Qualität, 
sondern er strahlt, wenn er auf einer inhaltlichen Basis angeregt ist, in 
beliebige andere Inhalte aus.“ An einem objektiv daktylisch gegliederten 
Rhythmus wurde gezeigt, „dass die Festigkeit einer rhythmischen Form an 
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einer bestimmten Stelle dem Grade der Aufmerksamkeit entspricht, welcher 
zufolge der Natur der Aufmerksamkeit und dem besonderen Anspruche 
dieser Stelle auf sie entfällt.“ „Der objektiv gleichmässigen Wiederkehr 
derselben Taktform passt sich die dauernd bewegliche Aufmerksamkeit so 
an, dass die ganze Reihe wieder in möglichst einfacher Weise spontan 
gegliedert erscheint.“ — Kleine Mitteilungen. Beschreibung eines ver- 
besserten Chronographen. 


4] Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 
L. Stein, 1908. 


XIV. Bd. 1. Heft. L. Stein, Der Pragmatismus. $S. 1. Ein 
neuer Name für alte Denkformen. „So hätten wir denn glücklich wieder 
ein philosophisches Schlagwort, das zum Feldgeschrei einer neuen Ge- 
dankenrichtung, einer philosophischen Bewegung geworden ist, die von 
Amerika kraftvoll zum alten Erdteil herüberströmt und hier die Oberfläche 
unserer stauenden Gewässer zu kräuseln beginnt.“ Väter desselben sind 
J. Dewey und (. $. Pierce in Amerika, F.C. Schiller in Oxford, aber 
der eigentliche Herold ist W. James in seinem Werke „Pragmatismus“, 
übersetzt von R. Eisler 1908. Im folgenden soll der Name und die 
Methode beleuchtet werden. M. Frischeisen-Köhler, Naturwissen- 
schaft und Wirklichkeitserkenntnis. S. 10. Das Weltbild der Natur- 
wissenschaft ist von dem der Sinne sehr verschieden. Aber „wie auch 
das endgültige Urteil über den absoluten Wert der empirischen Erfahrung 
laute, der echte Forscher jedenfalls lebt in dem Bewusstsein, dass seine 
Theorien nicht ins Leere konstruiert sind, dass vielmehr durch sie, wenn 
auch auf Umwegen durch manches Irren hindurch, der Mensch den Horizont 
seiner Erfahrung beständig erweitert und so sich die Herrschaft über diese 
empirische Welt verschaflt, die die einzige ihm zugängliche Wirklichkeit 
ist.“ — M. Meyer, Religion und Lebensgenuss. S. 24. Beide stehen 
nicht im Gegensatz zu einander, wie man allgemein glaubt, sondern in 
Harmonie. Nur muss die Religion richtig verstanden werden. Sie ist 
„Norminbegriff“. „Sie ist die Zusammenfassung, richtige und lebendige 
Einheit unserer Ideale‘; ebenso das Glück. „Liebe ist der Mittel- und 
Höhepunkt des Glücks, Religion Norminbegriff für den Weg zu diesem 
Ziele.“ — Fr. Sommer, Grundzüge einer Sozialaristokratie. 8. 31. 
„Nicht Sozialdemokratie, die eminent idealistisch, d. h. eine Utopie ist, 
sondern es wird ein Staat verlangt, der seinen sämtlichen Untertanen, ohne 
Rücksicht auf Stand und Geburt, Bedingungen schafft, welche die grösst- 
mögliche Entwicklung ihrer physischen und psychischen Eigenschaften ge- 
währleistet. Hierbei gehen wir von rechtsphilosophischen Tatsachen aus, 
insbesondere von der Energetik, welche sich mit der Oekonomie der Arbeit 
beschäftigt.“ — Th. Lessing, Studien zur Wertaxiomatik. 8. 58. 
„Wertaxiome (Sätze der Wertidentität |Werteinstimmigkeit], des Wert- 
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widerspruches und des ausgeschlossenen Dritten). 1. Wenn W ein Wert 
ist, so ist er wert. 2. Wenn W ein Wert ist, so kann er nicht in der- 
selben Hinsicht Wert (A) und Unwert (a) sein. 3. Wenn W ein Wert ist, 
so muss er entweder Wert (A) oder Unwert (a) sein.“ — P. Schwartz- 
kopff, Die Räumlichkeit als objektiver Empfindungsverband. $. 94. 
Der Vf. findet, „dass man wie die dritte so auch die zweite Dimension, 
mithin die Räumlichkeit überhaupt erst in die Verbände der Ge- 
sichtsempfindungen ‚hineindenkt. Räumlichkeit ist eben anschauliche 
Gegenständlichkeit.“ — Jahresbericht über die Literatur zur Meta- 
physik. Von D. Koigen. S. 119. Philosophie und Metaphysik. „Der 
Kampf um die Philosophie überhaupt geht in einen Kampf um Metaphysik 
über. Dies die Signatur der Gegenwart.“ P. Hinnebergs „Systematische 
Philosophie“ und W. Windelbands „Die Philosophie im Beginn des 
zwanzigsten Jahrhunderts.“ 

2. Heft. L. Stein, Der Pragmatismus. $. 143. „James verfällt 
dem Zirkel aller Positivisten. Denn ob man mit Avenarius und Mach das 
kleinste Kraftmass, das Denken nach dem kleinsten Kraftmass, das parsi- 
monium naturae oder mit James das Ausleseprinzip, das Nützlichkeits- 
prinzip, das ‚power to work‘ als Kriterium aller Wirklichkeits- und Wahr- 
heitswerte hinstellt: dieses Prinzip ist ein Apriori.“ — F. Sommer, 
Grundzüge einer Sozialaristokratie. S. 189. ‚Zum Aristokraten des 
Sozialismus kann nur derjenige werden, dessen Willeismaximen jederzeit 
zugleich als Prinzipien einer allgemeinen Gesetzgebung gelten können.“ 
— M. Trumer, Stetigkeit der Geometrie und der Zahlen. $. 215. 
Zwei Fragen werden beantwortet: 1. Ist Kontinuierliches durch Diskon- 
tinuierliches eindeutig abbildbar? 2. Ist damit auch eine vollständige Er- 
setzung und Auflösung des einen durch das andere gegeben? „Auf die 
zweite Frage müssen wir verneinend antworten. Denn unsere Betrachtung 
vermag nicht darzutun, dass durch die Zuordnung der Punktmannigfaltigkeit 
der Geraden zu der Zahlenmannigfaltigkeit auch eine vollständige Er- 
setzung und Auflösung der ersteren durch die letztere gegeben ist; nur 
eine logisch mögliche, Abbildung hat sich ergeben, genügend, um die 
analytisch-geometrischen Interpretationen der unter ihrer Zuhilfenahme ge- 
wonnenen Resultate zu gewährleisten. Aber das anschauliche Gebilde der 
Geraden hat sich nicht restlos in eine Punkt- bezw. Zahlenmannigfaltigkeit 
aufgelöst“. — Th. Lessing, Studien zur Wertaxiomatik. 8. 276. 
„Wesensgesetze des Logisch- und Sittlichrichtigen sind normative, nicht 
konstitutive Gesetze des Erkennens und Wertens. Damit sie regulierend 
und sichtend obwalten können, dazu bedarf es einer in bezug auf sie 
materiellen Sphäre menschlicher Erkenntnis- und Motivationsprinzipien, 
welche die biologische, national-ökonomische, psychologische Erfahrungs- 
wissenschaft aufstellen mag.“ — W. Stern, Der materialistische Dua- 
lismus. $. 258. „Reell existiert eigentlich nur die Materie“. „Wie es 
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keine Substanz geben muss, welche die Materie bewegt, so sind wir auch 
keineswegs genötigt, eine immaterielle Substanz anzunehmen, welche weiss 
eine solche räumlich nicht ausgedehnte Substanz ist undenkbar), wir 
brauchen nur ein Substrat, das das Gewusste ist. Versteht man nun unter 
materiell nur die Materie und die Bewegung (Kraft und Stoff), dann ist 
unser Wissen immateriell und unser Standpunkt im wesentlichen ein 
Dualismus.“ — Drittes Preisausschreiben der ‚„Kantgesellschaft‘- 
S. 276. Welches sind die wirklichen Fortschritte, die die Metaphysik seit 
Hegels und Herbarts Zeiten in Deutschland gemacht hat? — Dritter inter- 
nationaler Kongress für Philosophie, S. 279, zu Heidelberg vom 
31. August bis 5. September 1908. 

3. Heft. L. Stein, Das Problem der Geschichte. $. 289.  „Ur- 
sachenforschung und Wertforschung heissen die zwei wissenschaftlichen 
Hilfsmittel, die der Menschengeist ersonnen hat, um die scheinbaren Zu- 
fälligkeiten in Natur und Geschichte auf oberste Gattungsbegriffe oder 
logische Notwendigkeiten zurückzuführen. Die Ursachenforschung mit ihrer 
Kausalform von Ursache und Wirkung erklärt uns auf Grund der erkannten 
Mathematik der Natur die strenge Gesetzmässigkeit des Universums, 
während die Wertforschung mit ihrer nach innen »gerichteten Kausalformel 
von Zweck und Mittel die ‚Logik der Geschichte‘ enthüllt. In dieser Welt 
der Werte und Zwecke aber erkennen wir keine Gesetze, sondern nur 
Tendenzen.“ — 0. Janssen, Gedanken über den empirischen Ur- 
sprung der Kausalität. 8. 318. .,Für viele moderne Erkenntniskritiker 
ist es charakteristisch, dass sie ihre Meinungen an Kant verbriefen, ohne 
ihn von Grund aus richtig verstanden zu haben. Ich glaube nun, dass 
der Kausalprozess auch nicht die Spur einer, Denknotwendigkeit enthält, 
und dass alle Versuche, die jene aus der Kontinuität der Erfahrung oder 
dem Prinzip der Identität herleiten wollen, im Grunde verfehlt sind.“ — 
F. Lifschitz, Zur Kritik des Relativismus. S. 353. Der Relativismus 
bezeichnet sich als Gegensatz zum Dogmatismus; aber ein solcher Gegen- 
satz besteht nicht. Ihr »alles ist relativ« ist schon ein Dogma, ebenso 
das berühmt gewordene »Ignorabimus«. Es wird speziell für die Wirtschafts- 
wissenschaft vom Vf. bekämpft. — A. Sichler, Ueber falsche Inter- 
pretation des kritischen Realismus Wundts. 8. 373. Gegen H. 
Maier, der in seiner Psychologie des emotionalen Denkens „eine durchaus 
verfehlte Kritik über die Aktualitätstheorie gibt“, und gegen Külpe, der 
in seiner kleinen Schrift „Die Philosophie der Gegenwart in Deutschland“ 
eine ganz falsche Anschauung über die Wundt’sche „Willenstheorie“ ver- 
breitet. — Kr. B. R. Aars, Der Hass und die Liebe. $. 393. Die 
unmittelbaren und naturgegebenen Gefühle der Liebe und des Hasses kann 
man „egozentrische Moral“ nennen; „ihr zur Seite wird sich aber in jeder 
menschlichen Gesellschaft auch eine objektive Stammesmoral entwickeln“, 
die freilich besser Majoritätsmoral hiesse. „Einen absoluten Altruismus, 
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welcher etwa besagen würde, dass ich die Freuden und Leiden eines 
andern wie meine eigenen empfände, gibt es nicht. Er ist ein schönes 
Hirngespinst der menschlichen Philosophie.“ — N. Loskij, Thesen zur 
„Grundlegung des Introitivismus“. Es werden 25 Leitsätze aufgestellt. 
— 6. Wendel, Kritik einiger Grundbegriffe des transzendentalen 
Idealismus. S. 412. „Die weltgeschichtliche Tat Kants ist die Be- 
gründung des transzendentalen oder kritischen Idealismus“; aber er hat 
bloss die formalen Bedingungen der Erkenntnis behandelt, nicht die psycho- 
logischen, was schon Schopenhauer scharf getadelt hat. Die Ableitung der drei 
Vernunftideen: Seele, Welt, Gott, „ist offenbar ganz willkürlich“. ‚Der un- 
leidlichen Schematisierungssucht des ‚kritischen‘ Philosophen rückt Schopen- 
hauer mit aller Schärfe auf den Leib. Es wird ihm leicht, die Unhaltbarkeit 
der Antinomienlehre zu beweisen, welche nach dem Kategorienschema 
ganz willkürlich abgeleitet ist... Höchst sophistisch ist die Unterscheidung 
eines empirischen und eines intelligibeln Charakters des Subjektes, 
die von manchen noch immer als eine grosse Tat gepriesen wird. Das 
Postulat einer transzendentalen Freiheit ist ein Widerspruch in sich selbst. 
Damit fällt ohne weiteres die sophistische Auflösung der Antinomie, welche 
Kant in der Erscheinungswelt und der Dinge an sich gesehen hatte, 
weil Thesen und Antithesen fälschlich auf Dinge an sich bezogen worden 
seien. Die Kantschen Beweise für die Thesen sind falsch, während die 
Antithesen bereits das Subjekt und seine Auffassungsweise voraussetzen.‘ 
„In der ‚transzendentalen Dialektik‘ sehen wir eine Rückkehr zu der alten 
Metaphysik“. „Auf der Lehre von den Ideen beruht bekanntlich die Ethik 
Kants .. .. Mit der Unhaltbarkeit der Ideenlehre, insbesondere der Lehre 
von der transzendentalen Freiheit, fällt ohne weiteres das Fundament der 
K.schen Ethik.“ — A. Zielenezyk, Ein Abschnitt aus der polnischen 
Philosophie der Gegenwart. 8. 423. 

4. Heft. W. Norström, Naives und wissenschaftliches Welt- 
bild. S. 447. Als sicher gilt gegen den Positivismus „die Begrenzung 
der naturwissenschaftlichen Begriffsbildung durch ein Subjekt, das die 
Naturwissenschaft überall als ihre unerlässliche Bedingung voraussetzt, und 
das sich gerade deshalb nie in seine eigenen Untersuchungen hineinziehen 
lässt, und zweitens die Relativität aller Naturbilder.“ „Die zunehmende 
Befriedigung des logischen Triebes lässt sich nur um den Preis einer ab- 
nehmenden Anschaulichkeit erkaufen.“ — 6. Tiehy, Altruismus und 
Gerechtigkeit. S. 497. Fast allgemein wird der Altruismus als das 
einzige ideale Ziel der moralischen Entwicklung der Menschheit hingestellt. 
Aber die Gerechtigkeit zeigt sich als ein weit stärkerer Faktor im Fort- 
schritte als der Altruismus. — E. Raff, Ueber die Formen des Denkens. 
S. 515. „Wenn auch die perceptio ein einheitliches Wesen des gesamten 
lch bedingt, hinsichtlich des Ablaufs der Formen des Denkens vollzieht 
sich immer eine Spaltung desselben. 2. Die Spaltung vollzieht sich in ein 
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abstraktes und ein intuitives Ich, welche jedes für sich eine Einheit vor- 
stellen. 3. Die Loslösung beider ist hinsichtlich des Verlaufes der Elemente 
selbst zu einander nicht vollständig.’ 4. Ist letzteres der Grund, dass 
niemals das abstrakte Ich in absoluter, reiner unabhängiger Existenz das 
inituitive Ich und umgekehrt betrachten kann. 5. Die Identität der Einheit 
des Ichs stellt jene Form dar, die den Uebergang beider Gestaltungen 
repräsentiert (Schwelle des Bewusstseins). 6. Das Bewusstsein des Menschen 
ist daher doppelt, soweit es die zwei Formen betrifft, einfach, soweit es 
berücksichtigt wird von der Ursprünglichkeit der Perzeptionen (idealer status). 
Es ist nicht doppelt, sondern zweifach. In alternatione posita est duplieitas, 
in essentia unitas.“ — @. Wendel, Prolegomena. $. 529. Stumpf 
findet „‚die Wiedergeburt der Philosophie“ (1907) in der Kleinarbeit und 
deren Bewältigung durch einen Genius. Vf. zeigt die Bedingungen auf, 
unter welchen ein neues philosophisches Leben möglich ist, und welche 
Forderungen an einen systematisierenden Genius zu stellen sind. — D. 
Koigen, Jahresbericht über die Literatur der Metaphysik. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 


1] Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie. 
Herausgegeben von E. Commer. 1908. 


22. Bd., 3. Heft. M. Glossner, Die internationale Lage der 
Theologie. S. 271. Gegen Ehrhard. — J. Leonissa, Zur Kontemplation. 
S. 276. — M. Glossner, Tierintelligenz und Pflanzenseele? S. 305. 
Gegen France. — W. Schlössinger, Die Erkenntnis der Engel. S. 325. 
„Unter Führung des hl. Thomas v. Aquin.“ — O. Wirtz, Zum Begriff 
der Apologetik. S. 350. Gegen S. Weber, der es tadelt, dass W. mit 
Schill in der Apologetik aus der Dogmatik den Begrifi des Uebernatür- 
lichen entnommen habe, im Grunde tut dies Weber auch. — Literarische 
Besprechungen. 354. 

4. Heft. M. Glossner, Die angebliche ‚neue Lage‘‘ der katho- 
lischen Theologie. S. 391. Gegen Ehrhard. — L. Zeller, Litera- 
rische Besprechungen. S. 403. R. Eisler, Kritische Einführung in die 
Philosophie. — W. Schmidt, „Moderne Theologie des alten Glaubens“ in 
kritischer Beleuchtung. — Derselbe, Der Kampf um die sittliche Welt. 
— Derselbe, Der Kampf um den Sinn des Lebens von Dante bis Ibsen. 
— A. Schlatter, Die philosophische Arbeit seit Cartesius nach ihrem 
ethischen und religiösen Ertrag. — A. Bastian, Die Lehre vom Denken. 
— R. Descartes’ philosophische Werke. Uebersetzt von A. Buchenau. 
— J. W. de Groot, Summa apolog. de ecclesia cath. ad mentem S. 
Thomae. — A. Rohling, Zukunft der Menschheit als Gattung nach der 
Lehre der hl. Kirchenväter. — O. Flügel, Die Probleme der Philosophie 
und ihre Lösungen. — G. Glogau, Sein Leben und sein Briefwechsel mit 
Steinthal. —W. Bolin, Pierre Bayle. — M. Glossner, Die Spiele der 
‘Tiere. S. 426. Ein Referat über K. Groos’ Studie mit gleichem Titel. 
Gr. betont die Teleologie des Spieles, weist die Vermenschlichung wie die 
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Mechanisierung des Tieres zurück. — J. Leonissa, Verursachung des 
Uebels. S. 431. Die Vorsehung und das Verlangen des Uebels. Anschluss 
an den Kommentar des hl. Thomas zum Areopagiten De div. nom. c. 4. 
— Joseph a Sp. S., Die Kontemplationsarten nach der Lehre des 
hl. Bernhard. S. 453. Die Behauptung von J. Ries, der hl. Bernhard 
lehıe eine doppelte Contemplatio, ausser der mystischen eine erworbene, 
wird bekämpft. — H. M. Amschl, Ein angeblich zugunsten der un- 
befleckten Empfängnis lautender Text des hl. Thomas. $. 467. Mit 
Unrecht führen Schneider und J. a Leonissa 3 p. q. 27 a. 3 ad 3 für 
die unbefleckte Empfängnis an. — Sprechsal. Prof. Dr. M. Fuchs und 
die thomistische Lehre von der Willensfreiheit. S. 470. II. Berichtigung. 
Die Lücken in den Briefen des hl. Alphons sprechen nicht für den Pro- 
babilismus. — Literarische Besprechungen. S. 475. —W. Schlössinger, 
Die Erkenntnis der Engel. S. 492. Nach der Lehre des hl. Thomas. 

23. Bd., 1. Heft. P. G. Manser, Die göttliche Erkenntnis der 
Einzeldinge und die Vorsehung bei Averroes. 8.1. „Averroes ist 
weder ein Gegner der göttlichen Erkenntnis noch der Vorsehung der 
irdischen Einzeldinge ... Letztere wird allerdings durch eine Gott fremde 
Macht, die ewig unerschaffene Materie, bedeutend beeinträchtigt.“ — E. 
Rolfes, Der Kampf um das Evolutionsprinzip in Berlin. S. 29. 
Zweierlei ergibt sich aus dem Kampfe, erstens dass nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Forschung die vielstammige Entstehung der Arten 
notwendig zu postulieren ist ... Zweitens ergibt sich, dass für tierische 
Herkunft des Menschen oder überhaupt für eine Entwickelung desselben 
aus anderen Stammformen kein Beweis erbracht werden kann.“ — M. 
Glossner, Der Vorstoss der ‚„Kantstudien‘‘ gegen die katholische 
Wissenschaft. S. 38. Gegen Br. Bauch, der in ungezogenster \Veise 
Willmann und besonders Glossner angegriffen hatte. — W. Schlössinger, 
Die Erkenntnis der Engel. S. 45. „b. Die Erkenntnis der materiellen 
Dinge.“ „4. Die Art und Weise der angelischen Erkenntnis.“ — M. Gloss- 
ner, Meine Antwort auf: Kiefi, Die Stellung der Kirche zur Theo- 
logie von H. Schell. S. 55. „Damit nehme ich von der Verteidigungs- 
schrift Prof. Kiefls Abschied mit dem Entschlusse, auf weitere Versuche, 
sei es nun apologetischer oder aggressiver Art, in der Schellsache, die für 
mich vollkommen abgeschlossen ist, von welcher Seite sie auch kommen 
mögen, nicht mehr zu reagieren.“ — Literarische Besprechungen. 

2. Heft. Gr. v. Holtum, Zur theologischen Reuelehre. S. 129. 
I. Der thomistische sakramentale Rechtfertigungsbegriff. II. Die affritio in 
ihrem Verhältnis zur contritio. — J. Ries, Die Kontemplationsarten nach 
der Lehre des hl. Bernhard. 8. 150. Gegen die Insinuationen von P. Joseph 
a Sp. S. in XXII, 4 dieser Zeitschrift. — M. Glossner, Aus der jüngsten 
religionsgeschichtlichen und biblischen Literatur Frankreichs. 
S. 178. Guignebert, Dimnet, Houtin. — W. Schlössinger, Die Er- 
kenntnis der Engel. 8.198. Die Erleuchtung und Sprache der Engel. 
“— Literarische Besprechungen. S$. 231. 
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Eine Bibliographie der philosophischen Erscheinungen 
des Jahres 1908. 


Zusammengestellt von 
Prof. Dr. Pohle in Breslau und Prof. Dr. Ed. Hartmann in Fulda. 


Die mit einem * bezeichneten Werke gehören dem Jahre 1907 an. 


I. Allgemeines. 


A. Lehrbücher und allgemeine Darstellungen. 


Bäcker, P. S. de, Institutiones metaphysicae specialis. Tom. IV. 
Theologia naturalis. Paris, Beauchesne. 8. 306 p. 

Croce, B., Filosofia dello spirito. Vol. 1. Terza ed. Bari, Laterza. 
8. XXIH, 581 p. Z. 8. 

Dresser, H. W., The Philosophy of the Spirit. London, Putnam. 8. 
Sh. 106. 

Eucken, R., Einführung in eine Philosophie des Geisteslebens. Leipzig, 
Quelle & Meyer. gr. 8. 197 S. . 3,80. 

Hartmann, E. v, System der Philosophie im Grundriss. 3. Band. 
Grundriss der Psychologie. 4. Band. Grundriss der Metaphysik. 
5. Band. Grundriss der Axiologie oder Wertwägungslehre. Sachsa, 
Haacke. Lex. 8. VIII, 179. VII, 147. XI, 200 S. %#. 6, 5,50 
und 6,50. 

Hily, J., La philosophie alethologique. Esquisse d’une nouvelle synthese 
de philosophie. Paris, Neauber. 

Hugon, Fr. O. Pr,, Cursus philosophiae thomisticae ad theologiam 
Doctoris angelici propaedeuticus. IV. Metaphysica. Paris, Lethielleux. 

*Kulpe, O., Introduction to Philosophy. A Handbook for Students, of 
Psychology, Logic, Ethies ete. Translated by W.B. Pillsbury and 
E. B. Titehener. 3 edition. London, Sonnenschein. gr. 8. 
266 p. Sh. 6. 

Kultur, Die, der Gegenwart. Ihre Entwicklung und ihre Ziele, 
Herausgegeben von P. Hinneberg. 1. Teil. 6. Abt. Philosophie, 
systematische, von W. Dilthey, A. Riehl, W. Wundt, W. Ost- 
wald, H. Ebbinghaus, R. Eucken, Fr. Paulsen, W. Münch, 
Th. Lipps. 2. durchgesehene Auflage. Leipzig, Teubner. Lex. 8. 
X, 435 8. 4. 10. 

Lasswitz, K., Wirklichkeiten. Beiträge zum Weltverständnis. 3 
verbesserte Auflage. Leipzig, Elischer. 8. VII, 449 S. M. 6. 
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Lahr, Ch. Elements de philosophie seientifique et de philosophie 
? ee: Beauchesne. 8. 486 p. 
alapert, P., Lecons de philosophie. Morale, logique, mötaphysique, 

Tome Il. Paris, Ders 8. 592 En er Ran. 

Marvin, W. T., Introduction to Systematic Philosophy. London, 
Macmillan. 8. Sh. 15. 

Mercier, D., Cours de philosophie. S. u. III, A. 

Münsterberg, H., Philosophie der Werte. Grundzüge einer Welt- 
anschauung. Leipzig, Barth. gr. 8. VII, 468 S. #. 10. 

Morselli, E., Introduzione alla filosofia moderna. Livorno, Giusti, 

Nyssens, E. Essai de philosophie pröcise. Bruxelles, 8. XIX, 350 p. 


Riehl, A. Zur Einführung in die Philosophie der Gegenwart. 8 Vorträge. . 
3., durchgesehene und verbesserte Auflage. Leipzig, Teubner. 8. 
VL 274S. #3. 

Sortais, G., Manuel de philosophie. Paris, Lethielleux. 8. XXIJ, 
Se 0. .Pr.Y, Br 

Willems, C., Institutiones philosophicae. S. u. VII, A. 

Willmann, O., Philosophische Propädeutik. II. Empirische Psychologie. 
2., verb. Auflage. Freiburg, Herder. 179 S. 


B. Philosophische Zeitschriften. 


American Journal of Psychology. Edited by G. Stanley-Hall, 
E. C. SanfordandE. B. Titchener. Baltimore, Murrey. gr. 8. 
Jährlich 4 Hefte. $ 5. 

Annalen der Naturphilosophie. Herausgegeben von W. Ostwald. 
Leipzig, Veit & Co. 7. Bd. #. 14. 

Annales de Philosophie chr&etienne. Revue mensuelle. Dirrc- 
teur: L. Laberthonniöre. 80° annee. Paris, Bloud. Fr. 22. 

Annales des Sciences psychiques. Recueil d’observations et 
d’experiences. Direceteur: Darieux. Paraissant tous les deux mois. 
Paris, Alcan. Fr. 12. 

Annd&e philosophique. Publiee sous la direction de F. Pillon. 
18° anne. 1907. Paris, Alcan. 288 p. Fr. 5. 

Annöe psychologigue. Publiee par A. Binet avec la collaboration 
de H. Beaunis et Th. Ribot. 14° anne». 1907. Paris, Masson, 
8. 500 p. Fr. 15. 

Annde sociologique. Periodique annuel, publi@ sous la direction de 
E. Durkheim. 11° annee (1906—1907). Paris, Alcan. 8. Fr. 12,50. 

Archives de Psychologie. Publiees par Th. Flournoy et E. 
Claparede Nr. 26—29. Geneve, Kündig. (Paris, Lemoigne). 

Archives of Philosophy, Psychology and scientifics Me- 
thods. Edited by Cattel and Woodbridge. New-York, Sub 
Station 84. 1 vol. #5. 

Archiv für die gesamte Psychologie. Unter Mitwirkung von 
H. Höffding, F. Jodl, A. Kirschmann, E. Kräpelin, O. Külpe, A, Leh- 
mann, Th. Lipps, G. Martius, G. Störring und W. Wundt heraus- 
gegeben von E. Meumann und W. Wirth. Leipzig, Engelmann. 
Erscheint inHeften, deren vier einen Band von etwa 40 Bogen bilden. 

Archiv für Philosophie in zwei Abteilungen, nämlich 

Archiv für Geschichte der Philosophie. In Gemeinschaft. mit 
W. Dilthey, B. Erdmann, P. Natorp und E. Zeller herausgegeben 
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von L. Stein. Bd. XXI. (Neue Folge Bd. XIV) 1—4. Berlin, 
Reimer. gr. 8. MM. 12. 

Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 
W. Diltbey, B. Erdmann, P. Natorp, B. Stein und E. 
Zeller. Neue Folge der philosophischen Monatshefte. Berlin, 
Reimer. gr. 8. Bd. XIV., 1-4. %M. 12. 

Athenaeum. Szerkeszti Dr, Pauer, Budapest. 8. 4 Hefte. | 

Böleseleti Folyöirat (Philosophische Blätter). Scerkeszti €s kiadja 
Dr. Kiss. gr. 8. 4 Hefte. Budapest. Fl. 5. 

British Journal of Psychology. Edited by Warren and W.H. 
Rivers. Cambridge, University-Press. 1 vol %$ 15. 

Bulletin de laSoci6t&frangaisede Philosophie. Administra- 
teur: M. X. L&on. Secrötaire general: M. A. Lalande. 8° annee, 
Chaque annde 8 numeros. Fr. 8 (Union postale Fr. 10). 

Bulletin de l’Institut general psychologique. Administra- 
teur: Courtier. 6 fois par an. Paris, rue de Conde 14. Fr. 20. 

Bulletin de la Societ& libre pour l’&tude psychologique 
de l’enfant. Administrateur: Boitel. 4 fasc. par an. Paris, 
Schleicher. Fr. 3. 

Bulletin de la Soci&te d’&tudes de Marseille. Administrateur: 
Anastay. Tous les deux mois. Marseille, rue de Rome 41. Fr. 2. 

Bulletin de la Societ& d’&tudes psychiques de Nancy. Ad- 
ministratur: Thomas. Tous les deux mois. Nancy, rue de Fau- 
bourg St. Jean 25. Fr. 6. 

Cultura filosofica. Direttore: Sarlo. Firenze, Via Manzoni. Esce 
ogni mese. Z. 12. 

Experimentelle Pädagogik. Organ der Arbeitsgemeinschaft für 
experimentelle Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung der ex- 
perimentellen Didaktik und der Erziehung schwachbegabter und ab- 
normer Kinder. Begründet und herausgegeben von W. A. Lay und 
E. Meumann. Leipzig, Nemnich. er. 8. Jährlich 2 Bände & M. 6,50. 

Hibbert Journal. Edited by Jacks. London, Williams & Nor- 
gate. $ 10. 

Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie. 
Herausgegeben von E. Commer. Paderborn, Schöningh. 22. Jahr- 
vang. 4 Hefte. gr. 4. M.9. 

Index philosophique. Par N. Vaschide. Publication annuelle 
“ la a de Philosophie. VI® annde (1907). Paris, Naud. gr. 8. 

DEN 

Internationale Zeitschrift für wissenschaftliche Synthese. 
Redigiert von G, Bruni, A. Dionisi, F. Enriques, A. Giar- 
dina, E Rignano. Leipzig, Engelmann. Jährlich 4 Lieferungen 
von je 150 bis 200 8. 6. 20. 

Journal de Psychologie normale et pathologique. Dirige 
par P. Janet et G. Dumas. Veannde. Paris, Alcan. Parait tous 
les deux mois. Un an Fr. 14. 

Journal für Psychologie und Neurologie. Herausgegeben von 
A. Forel und O. Vogt. Redigiert von K. Brodmann. Leipzig, 
Barth. In zwanglosen Heften erscheinend. 6 Hefte bilden einen 
Band, der 20 #. kostet. 

JournalofabnormalPsychology. Edited by Prince. Bimonthly 
Boston, The Old Corner Bookstore. % 3. 
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Journalofcomparative Neurologyand Psychology. Editors; 
C. L. Herrick, C. J. Herrick, R. M. Yerkes. On volume of 
six numbers each year. Adress Subscriptions C. J. Herrick, 
Denison University, Granville, Ohio. $ 4,30. 

Journal of Philosophy, Psychology and Scientific Me- 
thods. Edited by Woodbridge. Bimens. Lancaster, Seientific 
Press. $ 3. j 

Kantstudien. Philosophische Zeitschrift. Herausgegeben von H. 
Vaihinger. 13. Band. Hamburg, Voss. 4 12. 

Leonardo, Rivista d’idee. Direttore Papini. Esce ogni due mesi. 
Firenze, Borgo Albizi. Vol. VI. Fr. 7,50. 

Menschenkenner, Der, Monatsschrift für praktische Psychologie. 
Herausgegeben von F. Dumstrey und M. Thumm Kintzel. 
1. Jahrgang. April 1908—März 1909. 12 Nummern. Leipzig, 
Wigand. gr. 8. Jährlich M. 6. 

Menschheitsziele. Eine Rundschau für wissenschaftlich begründete 
Weltanschauung und Gesellschaftsreform. Herausgegeben von H. 
Molenaar. Leipzig, Wigand. 4 Hefte 4.6 (einzelne Hefte M. 1,80). 

Mind. A quaterly Review of Psychology and Philosophy. Edited by G. 
F. Stoot. Vol. XVII. London, William and Norgate. Yearl $ 12. 

Monist. Edited by Carus. Devoted to the etablishment and illustration 
of the principles of Monisme in Science, Philosophy, Religion and 
Sociology. Vol. XVII. Chicago, Open Court. $ 2. 

Monist. Halbmonatsschrift zur Förderung einer vernünftigen Einheits- 
Weltanschauung. Herausgegeben von A. Teichmann. 3. Jahrg. 
Leipzig, Teichmann. (24 Nummern.) MM 6. 

Neue metaphysische Rundschau. Monatsschrift für philosophische, 
psychologische und okkulte Forschung in Wissenschaft, Kunst und 
Religion. Herausgegeben von P. Zillmann. Gross-Lichterfelde, 
Zillmann. 

Nuova scienza. Dir. da E. Caporali. Anno XXIV. 4 Hefte. 

Nuovo risorgimento. Rivista di filosofia, scienze, lettere, educazione 
e studi sociali. Torino, Bocca. Anno XVII. 12 Hefte. 

Philosophical Review. Edited by J. G. Schurmann. Vol. 17. 
Boston, Ginn & Co. 83. 

Philosophie de l’avenir. Revue de Socialisme rationel, paraissant 
tous les deux mois. Fonde&e par F. Borde. Bruxelles, Manceau. 
8. Fr. 6. 

Philosophisches Jahrbuch. Auf Veranlassung und mit Unter- 
stützung der Görresgesellschaft unter Mitwirkung von J. Pohle und 
Chr. Schreiber herausgegeben von C. Gutberlet. XXIl. Jahrg. 
4 Hefte. Fulda, Actiendruckerei. gr.8. M 9. 

Philosophische Wochenschrift und Literatur-Zeitung. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachgelehrter herausgegeben von 
Jerusalem, Kinkel und H. Renner. Bd. 8. Leipzig, H. 
Rohde. Jährlich M. 12. 

Platonist. Edited by Th. Johnson. 4 Hefte. Osceola, Missouri. 


Proceedings of the Aristotelian Society for the systematic 
study of philosophy. London, Williams and Norgate. 8. # 2/6. 


Proceedings of the Society of psychical research. London, Trueb- 
ner & Co. 
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Psychische Studien. Herausgegeben und redigiert von A. Aksa- 
kow. Leipzig, Mutze. gr. 8. Halbjährlich M. 5. 

Psychological Review. Edited by J. M. Baldwin, H.C. Warren. 
Vol. XV. New-York, Macmillan. The Review is issued in two 
sections: the Article Section appears bimonthly, the Literary 
Section (Psychological Bulletin) appears on the fifteenth of each 
month. Annuel Subscription to Both Sections $ 4 (Postal Union 
$ 4,30). 

In connection with the Review is published annualy: 

Psychological Index. Index and Review. # 4,50 (Postal Union 
$ 4,85). Index alone 75 (Postal Unione) Cents. 

Psychologische Studien. Herausgegeben von W. Wundt. Neue 
Folge der Philosophischen Studien. Die Psychologischen Studien 
erscheinen in Heften zu je 4—6 Bogen, von denen je 6 einen Band 
bilden. Leipzig, Engelmann. 

Psyke. Tidskrift for psykologisk forskning. Herausgegeben von 
Sydney Alrutz. Unter Mitwirkung von H. Höffding, A. Groten-. 
felt et M. Vold. Stockholm, Bonnier. 

Publicationsofthe UniversityofPennsylvania. Philosophical 
Series, edited by G. St. Fullerton andJ. Mc. Keen. Philadelphia, 
University of Pennsylvania, Press Publishers. 

Rassegna critica di Filosfia, Seienze di Lettere.. Fondata dal Prof. 
A. Anguilli. Anno XXVII. Nuova Serie. Direttori: G. A. Colozza 
et E. D. Marinis. 12 Hefte. Napoli. L. 7. 

Review of Theology and Philosophy. Edited by Allan Men- 
zies. Edinburgh, Schultze & Co. Yearly Subscription 15 $. 
Revue de I’Hypnotisme etdelaPsychologiephysiologique. 

Dirigee par B&rillon. 15° annee. Paris. 

Revue de Mötaphysique et de Morale. Secretaire de la Re- 
daction: X. L&on, Paraissant tous les deux mois. 16° ann&e, Paris, 
Colin. gr. 8. Un an (6 numeros): Ar. 12. Union postale Fr. 15. 

Revue de Philosophie. Directeur: E. Peillaube. 9° anne. Parait 
tous les mois. Prix de l’abonnement: Fr.20. Union postale Fr. 25. 

Revue des Etudes psychiques. Direeteur: D. Vesme. Paris, 
Passage Saulnier 23. Fr. 8. 

Revue des idöes. Etudes de critique generale. Paraissant le quince 
de chaque mois. Directeur: E. Dujardin. Prix du numöro. 
Fr. 1.50. France un an Fr. 16. Union postale Fr. 18. Admini- 
stration: Paris, rue du Vingt-neuf Juillet 7. 

Revue gen&rale des sciences psychiques. Directeur E. Bose, 
Publi&e tous les mois. Paris, Daragon. Abonnement annuel Fr. 10, 

Revueinternationalede Psychologiecomparative. Directeur: 
A. Mailloux. Editeurs: V. Giard et E, Briöre. Parait deux 
> par mois. Paris, rue du Soufflot 15. Fr. 15. Union postale 

r. 18. 

Revue mensuelle de l’Ecole d’Anthropologie de Paris. Di- 
rigee par les professeurs de celle &cole. Fr. 10. 

Revue N&o-Scolastique. Publice par la societ& philosophique de 
Louvain. Fondateur: D. Mercier. Louvain, Institut superieur de 
Philosophie. 15° annee, 4 numöros. Fr. 10. Union postale Fr. 12. 
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Revue philosophique de la France et de ’Etranger, Parait 
tous les mois. Directeur: Th. Ribot. 33€ annee, Paris, Alcan. 
gr. 8. Fr. 30. Pour l’Etrang. Fr. 33. 

Revue psychologique. Directeur M. Joteiko. Un fasc. par tri- 
mestre. Bruxelles (rue de Madeleine 42). Un an Fr. 10. 

Revue scientifique et morale du Spiritisme. Directeur: De- 
lanne. 12° annee. Parait tous les mois. Paris, Boulevard Grel- 
mans 40. Fr. 10. 

Revue Thomiste. Directeur: R.P. Coconnier. O.P. 16° annee. 
Parait tous les deux mois. Paris, Faubourgh St. Honor 22. Fr. 14. 

Rivista di Psicologia applicata alla Pedagogia et alla Psicopatologia. 
Publicata da G. C. Ferrari. Bologna. Esce ogni due mesi. 
L’abonnamento annuo Z. 8. Per l’Estero Z. 10. 

Rivista Filosofica. Redazione: E. Juvalta. Pavia, Successori 
Bizzoni. 2 vol. L. 14. 

Rivista italiana di Sociologia. Consiglio direttivo: A. Bosco, 
G. Gavaglieri, G. Sergi, V. Tangorra, E. Tedeschi. 
Roma. Abbonnamento annuo. Z. 10 (Unione postale Z. 15). 

Rivista mensile di Filosofia scientifica. Direttore; Mor- 
selli. Vol. XXI. Genova, Via Assarotti 46. 

Studies in Psychology, Edited by Seashore. New-York, Mac- 
millan. $ 1. 

Studies from the Yale Psychological Labaratory. Edited 
by Judd. New-York, Macmillan. $ 1. 

Tijdschrift voor Wijsbegeerte. Herausgegeben von Bierens 
de Haan, J. de Boer, Grondys, Kohnstamm, Meyer und 
Pen. Amsterdam. 

Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 
und Soziologie. Gegründet von R. Avenarius. In Verbindung 
mit E. Mach und A. Rhiel herausgegeben von P. Barth. 32. Jahrg. 
4 Hefte. Leipzig, Reisland. #M. 12. 

Weltanschauung, Neue. Monatsschrift für Kulturfortschritt auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage. Redigiert von W. Breitenbach. 
Stuttgart, Lohmann. 12 Hefte. %M. 4. 

Zeitschrift für Aesthetik und allgemeine Kunstwissen- 
schaft. Herausgegeben von M. Dessoir. Stuttgart, Enke. Lex. 8. 

Zeitschrift für angewandte Psychologie und psyeholo- 
gische Sammelforschung. Zugleich Organ des Instituts für 
angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung. 
Herausgegeben von W. Stern und O. Lippmann. Erweiterte 
Fortsetzung der Beiträge zur Psychologie der Aussage. Leipzig, 
Barth. gr. 8. M. 20. 

Zeitschrift für immanente Philosophie. Unter Mitwirkung 
von W. Schuppe und R. von Schubert-Soldern herausgegeben von 
B. R. Kaufmann. 4 Hefte. Berlin, Phil.-histor. Verlag. M 10. 

Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Herausgegeben 
von O. Flügel und W. Rain. Langensalza, Beyer & Söhne, 
XV. Bd. 8. 6 Hefte. %M. 6. 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. 
Vormals Fichte-Ulrieische Zeitschrift. Im Verein mit H. Siebeck, 
J. Volkelt und R. Falckenberg herausgegeben und redigiert von 
L. Busse. 12 Hefte. Leipzig, Voigtländer. Lex. 8 %M 6. 
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Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnes- 
organe. In Gemeinschaft mit 8. Exner, J. v. Kries, Th. Lipps, 
A. Meinong, G.E. Müller, C. Pelmann, L. Stumpf, Th. Ziehen beraus- 
gegeben von H. Ebbinghaus und W. Nagel. Leipzig, Barth. 
Jährlich erscheinen 2—83 Bände, jeder zu 6 Heften. 1 Band M. 15. 


Zeitschrift für Religionspsychologie. Grenzfragen der Theo- 
logie und Medizin. Herausgegeben von J. Bresler und G. Vor- 
brodt. Halle, Marhold. gr. 8. Monatl. 2—3 Bogen. Jährl. M. 10. 


Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissen- 
schaft. Herausgegeben von M. Lazarus und H. Steinthal. 
Bd. XXXVII. 4 Hefte. Leipzig, Friedrich. gr. 8 M 12. 


C. Sammelwerke und einzelne Werke berühmter Philosophen. 


Autoninus Marcus Aurelius, Meditations. Translated by John 
Jackson. With Introduction by Ch. Bigg. Clarendon Press. 
gr. 8. 240 p. Sh. 3/6. 


Aristotle, De Anima. With Translation, Introduction and Notes. 
8. 710 p. 

—, Poeties. Translated by E. S. Bouchier. London, Blackwell. 
8 84 p. Sh.2. 


Bacon, Lord, Works. Vol. Il: Essays. London, Routledge. 8. 250 p. Sh. 2. 

Bailliat, G., Thesaurus philosophiae Thomisticae. Seu selecti textus 
philosophiei ex Sancti Thomae Aquinatis operibus deprompti 
et secundum ordinem in scholis hodie usurpatum. Paris, Alcan, 8. 
Fr. 6,50. 

Bruno, G., Opere italiane. 2. Dialoghi morali con note di G. Gentile. 
Bari Laterza. 8. XVII, 5l2p. Ar. . 

Chesterfield, Lord, Quintessenz der Lebensweisheit und Weltkunst. 
Nach Lord Chesterfields Briefen an seinen Sohn, frei bearbeitet von 
Dr. K. Munding. Stuttgart, Schwabacher. 8. 254 S. %#M. 3,60. 

Comte, A., Cours de philosophie positive. Tom. 4. Partie dogmatique 
de la philosophie sociale. Paris, Schleicher. 8. 400 p. 

—, A. General View of Positivism. Translated by J. H. Bridges. 
London, Routledge. 12. 464 p. Sh. 2. 

—, Cours de philosophie positive. Tome 2. Philosophie astronomique 
et physique. Paris, Schleicher. 8. X., 408 p. 

—, Cours de philosophie positive. Tome 3. Philosophie chimique et 
philosophie biologique. Paris, Schleicher. 8. 446 p. Fr. 2. 

Descartes, R., Method, Meditations and Selections from the Principles. 

—, Translated by John Veitch. 14th cd. London, Blackwood. 
gr. 8. 474 p. Sh. 6/6. 

—, Pbilosophische Werke 3. Abteilung. Die Prinzipien der Philosophie. 
Mit einem Anhang, enthaltend Bemerkungen Ren& Descartes 
über ein gewisses in den Niedrrlanden gegen Ende 1647 gedrucktes 
Programm von A. Buchenau. 28. Band der Philos. Bibliothek. 
8. XLVII, 319 S. 4. 3,60. 

a Ge Bar ki Ueber das Seelenleben der Pflanzen. 
. Aufl. Mit einer Einleitung v. K. Lasswitz. H 
8. XVI, 303 8. M 5. ü me yo 

*Feuchtersleben,E.v., Aphorismen. Zusammengestellt von C,Schro- 
der. 2,, unveränderte Auflage. Leipzig, Tobias. 88 378. M1. 
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Fichte, J.G., Darstellung der Wissenschaftslehre. Aus dem Jahre 1801. 
Zum ersten Male gedruckt in Bd. II der von J.H. Fichte heraus- 
gegebenen sämtl. Werke Fichtes (1845). — Die Wissenschaftslehre. 
Vorgetragen im Jahre 1804. Zum ersten Male gedruckt in Bd. II 
der von J. H. Fichte herausgegebenen nachgelassenen Werke Fichtes 
(1834). Neu herausgegeben von F. Medicus. Leipzig, Eckardt. 
393 S. M.4. 

—, Das System der Sittenlehre nach den Prinzipien der Wissenschafts- 
lehre. Jena und Leipzig 1798. Neu herausgegeben von F. Medicus. 
Leipzig, Eckardt. 8. 371 S. 3,50. 

—, Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters. Dargestellt in Vor- 
lesungen, gehalten zu Berlin im Jahre 1804—1805. Berlin 1806. 
Neu herausgegeben von F. Medicus. Leipzig, Eckardt. 8. 
264 8. M. 3. 

—, Grundlage des Naturrechts nach Pıinzipien der Wissenschaftslehre. 
Jena und Leipzig. 1796. Neu herausgegeben von F, Medicus. 
Leipzig, Eckardt. 8. 3898. M 4. 

Gourg, R., Le journal philosophique de Berkeley. Commonplace 
Book. Paris, Alan. 8. 168 p. 

Hegels, G. W. Fr., Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie, 
als Vorschule zur Enzyklopädie mit einigen Anführungen und An- 
merkungen zur Erläuterung, Verteidigung und Berichtigung. Für 
den akademischen Gebrauch herausgegeben von G. J. P. J. Bolland. 
Amsterdam, Möller, gr. 8. XXVII, 1087 8. %M. 25. 

Herbart, Introduzione alla filosofia. Trad. da Vidowich. Bari. 

—, Letters and Lectures on Education. Translated from the German 
by Felkin. London, Sonnenschein. gr. 8, 312 p. Sh. 46. 

Hume, D., Dialogues concerning Natural Religion. London, Black- 
wood. 8. Sh. 3/6. 

—, Essays. London, Routledge. 8. 436 p. Sh. 2. 

—, Traktat über die menschliche Natur. 2. Teil. Buch 2: Ueber die 
Affekte. Buch 3: Ueber Moral. Deutsch mit Anmerkungen und 
einem Index von Th. Lipps. Hamburg, Voss, %M. 6. 

Julians, Kaiser, philosophische Werke. Uebersetzt und erklärt von 
R. Asmus. 116. Band der Philosophischen Bibliothek. Leipzig, 
Dürr. 8. IX, 2238. %M. 4,25. 

Kants gesammelte Schriften. Herausgegeben von der königl.-preussi- 
schen Akademie der Wissenschaften. Band 5. 1. Abt. Werke, 
5. Band. Kritik der praktischen Vernunft. Kritik der Urteilskraft. 
Berlin, Reimer. gr. 8 XL, 5478. %M 10. 

—, Kritik der reinen Vernunft. Herausgegeben von H. Schmidt. Volks- 
ausgabe. Leipzig, A. Kröner. gr. 8. VII, 304 8. M. 1. 

—, Prolegomena in sprachlicher Bearbeitung von E. Kühn, Gotha, 
E. Thienemann. 8. VI, 156 S. 4%. 2,50. 

Kohler, J, Des Morgenlandes grösste Weisheit, Laotse Ta Teo 
King. Wiedergegeben v. K. Berlin. Wilmersdorf, Rothschild. gr. 8. 
938 MA. 

Lamennais, F.A., Pensees (1819—1826). Ed. nouv,, publ. par Chr. 
Maröchal. Paris, Bloud & Cie, 

Lange, Fr. Alb., Geschichte des Materialismus und Kritik seiner Be- 
deutung in der Gegenwart. 2 Bände. Biographisches Vorwort und 
Einleitung mit kritischem Nachtrag in 2., erweiterter Bearbeitung 
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von H. Gohen. Leipzig, Bädeker. gr. 8. XXIII, 535 und XII, 
573 8. M 4. 

Lavater, J. C., Physiognomische Fragmente. Zur Beförderung der 
Menschenkenntnis und Menschenliebe. Originalgetreuer Neudruck 
der Editio princeps von 1775-1778. In 20 Lieferungen. Berlin, 
Bansdorf. 1, und 2. Lieferung, & M. 3,75. 

Leibniz, G. W. v., Erläuterungen zu den neuen Abhandlungen über 
den menschlichen Verstand. Herausgegeben von C. Schaar- 
sehmidt. 2. Aufl. 70. Band der Philos. Bibliothek. 8. 122 8. 
M. 2. 2 

Lichtenberger, H., Aphorismes et fragments choises de Nietzsche, 
4e ed. Paris, Alcan. 16. Fr. 2,50. 


Lucretius, On the Nature of Things. Translated by Munro. London, 
Routledge. 12. 304 p. Sh. 2. 


Mill, John Stuart, Autobiography. gr. 8. 200 p. London, Long- 
manns. Sh. 3/6. 
—, Auguste Comte on Positivism. 8. 208 p. London, Routledge. Sh.2. 


Montaigne, M. de, Gesammelte Schriften. Historisch-kritische Aus- 
gabe mit Einleitungen und Anmerkungen. Herausgegeben von 
O0. Flake und W. Weigand. Bd. 2. München, Müller. 8. 300 S. 
M. 5. 

—, Versuche. 1. Buch. Aus dem Französischen übersetzt und eingeleitet 
von W. Vollgraff. Berlin, Wiegandt. gr. 8. IV, 375 8. M. 12. 

Newman, Grammaire de l’assentiment. Trad. par G. Paris. Paris, 
Bloud. 8. 408 p. 


Nietzsche, Fr., Beyond Good and Evil. Prelude to a Philosophy of 
the Future. London, Foulis. gr. 8. 284 p. Sh. 5. 

—, Ecce Homo. Herausgegeben von R. Richter. Leipzig, Insel-Verlag. 
gr. 8. 155 S. M. 20. 

—, Gesammelte Briefe. 4. Band. Briefe an P. Gast. Leipzig, Insel- 
Verlag. 8 XXV, 5408. #9. 
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Miszellen und Nachrichten. 


Lösung des Welträtsels durch das ‚ewige Licht‘. J. H. Ziegler 
gibt in einer seiner neuesten Schriften!) eine ganz neue Definition der 
Natur, sie ist ihm das „ewige Licht“. „Dies ist folgendermassen zu ver- 
stehen. Die Natur ist zweifellos das Gemeinsame aller wirklichen Dinge, 
d. h. die einheitliche und wirkliche innere Grundlage aller verschiedenen 
Naturzustände bzw. Naturvorgänge. Das lateinische Wort nafura drückt 
also dasselbe aus wie das urdeutsche Wort Wirklichkeit. Es entspricht 
einem lauter unteilbare und vollkommen einzelne Gleichheiten in sich 
schliessenden Sammelbegriff, d. h. einer durchaus gleichmässigen Gesamt- 
heit. Natur ist, im Gegensatz zur Welt, dem grössten mixtum compositum 
oder compositum multiforme, das compositum simplicissimum oder uni- 
forme, d.h. die allereinfachste Vielheit, die man sich denken kann. Sie 
besteht demnach aus einer ganz bestimmten, aber für uns unendlichen 
grossen Zahl sowohl unter sich als an sich in jeder Hinsicht gleichartigen, 
also auch ganz undurchdringlichen Uratomen, Kügelchen, von kleinstem 
Durchmesser und grösster Geschwindigkeit. Die Kugelform ist hier die 
einzig mögliche, weil sie allein die notwendigen Forderungen an eine 
solche ‚wirkliche‘ Einheit erfüllt, nämlich die des ewig gleichartigen Ver- 
haltens ihrer Urteilchen bei allen Begegnungen und ihrer unter allen Um- 
ständen notwendig gleichmässigen Auswechselbarkeit.... Die ewige Eigen- 
bewegung der ewigen Grundlage aller Dinge ist deshalb für deren ewige 
Veränderlichkeit unerlässlich, d. h. von vorneherein notwendig. Ja, sie ist 
geradezu die absolute Veränderlichkeit selbst.“ 

„Die Uratome sind notwendig ewig gleich tätig und ihre einzige Träg- 
heit oder Inaktion betrifft allein die Unveränderlichkeit ihrer Form und 
die Unerschütterlichkeit ihres vollkommenen, aber gänzlich unbewussten 
Fleisses. Der absoluten Einheit ist alles einerlei, auch die grössten Gegen- 
sätze.... Bei den Urkügelchen wird die mit ihrer ‚Vollkommenheit‘ 
zusammenhängende absolute Schwere durch die beständige Maximal- 
geschwindigkeit von ihnen in absoluter Leichtigkeit umgewandelt, d.h. voll- 
ständig aufgehoben ,. .“* 

„Kraft heisst so viel als Angreifbarkeit in aktivem und passivem Sinne. 
Da sie beides in absoluter Vollendung vereint, so ist die Natur die höchste 
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Kraft oder die mächtigste Macht: die alles machende Allmacht. Die Kraft 
des einzelnen Kügelchens ist über eine Million mal grösser als die einer 
mit einer Anfangsgeschwindigkeit von 600 m fortfliegenden Flintenkugel; 
denn die absolute Dichte eines solchen Geschosses übertrifft um mehr als 
das doppelte, und die absolute Geschwindigkeit, welche mit der des ver- 
gänglichen Zustandes des Absoluten, dem gewöhnlichen Lichte, notwendig 
gleich ist, übertrifft jene Anfangsgeschwindigkeit fünfmalhunderttausendmal. 
Man kann deshalb die Einheiten der Urkraft auch Lichtkügelchen, oder 
wegen ihrer minimalen Grösse auch Lichtpunkte oder auch kurzweg 
‚ewiges Licht‘ nennen, um sie von ihrem einfachsten Zustande der voll- 
ständigen relativen Auflösung der Masse dieser Selbststrahlen, dem ‚welt- 
lichen Licht‘ zu unterscheiden. Die Kleinheit und Geschwindigkeit der 
Lichtpunkte ist nur ein relativer Grund für ihre Unsichtbarkeit, der wahre 
Grund dafür ist ihre Ewigkeit.“ 


„Das weltliche Licht ist das erste Ding der Welt oder der Anfang 
aller Verschiedenheiten der unvergleichlichen Masse. Es ist die unbedingte 
Bedingtheit des Unbedingten, da es ebenso unbehindert oder unbedingt in 
einheitlicher Richtung fortstrahlt wie die einzelnen Punkte im leeren 
Raum .. .“ | 


Die Uratome sind Kügelchen. „Andererseits ist es nicht minder ein- 
leuchtend, dass man den Uratomen der kollektiven Wirklichkeit jede Aus- 
dehnung absprechen muss, sobald man sie unmittelbar mit ihren ver- 
schiedenen dimensionierten Zuständen oder Aggregaten vergleicht, denn 
dann sind diese allein ausgedehnt. Die Uratome sind dann bloss noch 
Punkte, richtige mathematische Punkte. Das haben aber die Staatsgelehrten 
nie eirisehen wollen, und mich deshalb ständig der Verwechselung des 
mathematischen mit dem materiellen Punkte geziehen.“ 

Der Raum ist eine „unterschiedslose nichtige Masse, das absolute 
Nichts.“ 

„Und was das absolute Nichts betrifft, so vermag uns tatsächlich nichts 
so wenig zu erschrecken als gerade es. Denn man erschrickt immer nur 
vor etwas, nie vor nichts. Das kommt höchstens bei lustigen Studenten 
vor, wenn sie aus dem kurz vorher noch wohlgespickten Geldbeutel plötz- 
lich wieder ein schnödes Nichts angrinst; aber dass ein wohlbestallter 
Professor beim blossen Gedanken an das absolute Nichts erschrecke, geht 
nicht wohl an; es kann ihm ja absolut nichts anhaben. Der Professor 
dürfte sich hier einmal am Studenten ein gutes Beispiel nehmen. Diesen 
vermag die Misere seines Nichts höchstens momentan aus der Fassung zu 
bringen; denn sofort tröstet er sich wieder damit, dass es demnächst 
wieder Gaben aus dem Füllhorn Fortunas Platz machen werde ... Man 
muss sich somit füglich fragen, mit welchem Recht man denn überhaupt 
noch von einem Raumproblem redet.“ 
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„Und ganz das gleiche kann man vom Zeitproblem sagen. Seine 
blosse Existenz beweist schon, dass die heutige Wissenschaft seinen Gegen- 
stand noch nicht kennt. Man weiss also immer noch nicht, was eigentlich 
Zeit ist, d.h. sie wurde bis dahin noch gleich unrichtig erklärt, wie der 
Raum. Ja, man weiss noch nicht einmal, dass beide ‚im Grunde ge- 
nommen‘ ganz dasselbe bedeuten, nämlich die Masse des Leeren. Und 
der überzeugendste Beweis für diese erstaunliche Tatsache liegt darin, dass 
man zwar den Raum bis jetzt stets richtig als dreidimensional hielt, die 
Zeit dagegen irrigerweise stets nur für monodimensional ... Alles absolut 
Leere ist ewig, folglich seine letzten Teilchen undurchdringlich. Daraus 
folgt wieder, dass die Masse aller seiner Atome unendlich ausgedehnt ist. 
Und das heisst wieder, dass die absolute Urkraft, der absolute Raum und 
die absolute Zeit sich nach allen Richtungen ins Unermessliche verbreiten, 
d. h. dass sie alle ohne Ausnabme tridimensional sind. Dass dies auch bei 
der Zeit der Fall ist, sagt uns schon ihre Ewigkeit. Damit ist doch auch 
gesagt, dass alle Zeitatome ewig Zeitgenossen sind, in aller Vergangenheit, 
aller Gegenwart und aller Zukunft. Und da nun ein Zeitpunkt sicherlich 
etwas anderes ist als alle anderen Zeitpunkte, den ersten mit einbegriffen, 
wenn man wenigstens nicht die Ansicht des Herrn Professor Kirschmann, 
ein Raumpunkt könne alle anderen auffressen, ohne fetter zu werden, von 
der Raumvorstellung auch auf die Zeitvorstellung übertragen will, und da 
ferner die Grösse des absoluten Zeitatoms sich genau so wie die des 
absoluten Raumatoms notwendig nach der des absoluten Lichtkügelchens 
richtet, d.h. die gleiche ist, so ist es eben selbstverständlich, dass diese 
drei verschiedenen Atome genau gleich viele Trillionsten Millimeter gross 
sing... Jeder Lichtpunkt strahlt in jedem Zeitpunkt um einen Raumpunkt 
weiter ..... Jeder Raumpunkt kommt in jedem Zeitpunkt um einen Licht- 
punkt weiter, d.h. man kann mit dem gleichen Rechte von der räum- 
lichen Ausdehnung des Lichtpunktes und des Zeitpunktes, wie von der 
zeitlichen Ausdehnung des Lichtpunktes und des Raumpunktes reden.“ 

Diese Gedanken stehen in grellem Widerspruche zu allgemeinsten 
Ueberzeugungen, darum sieht sich der radikale Reformator der Philosophie 
häufig veranlasst, bitteren Spott über die Staatsphilosophie, über die offizielle 
Weisheit auszugiessen. Damit beschliesst er auch sein Werk: 

„Die Weisheit derer, die sich mit der Ergründung der grossen Fragen 
der Wissenschaft von Berufs- und Staatswegen befassen, die Weisheit der 
Philosophen, bot dem Wisshunger des Volkes bis jetzt nur Steine statt 
Brot. Für mich wenigstens sind Kundgebungen, wie die neueste des 
Philosophen Th. Lipps, in der ‚Internat. Wochenschrift‘ v. 9. Mai 1908, 
ungeniessbar ... Muss da nicht jedem Hungrigen sofort alles Verlangen 
nach weiteren Proben aus dieser Küche vergehen ? Mich wenigstens dünkt 
die abstossende Sophistik des Mittelalters nicht geschmackloser als diese 
moderne. Daher sage ich: fort mit solehem faden Geköch !“* 
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Paulsen bezeichnet es als einen hohen Vorzug der modernen freien 
Philosophie, dass sie entgegen der Stagnation der philosophia perennis 
immer neue Gedankenkonstruktionen produziere: nun, hier haben wir eine 
kleine Probe jener zahlreichen Weltansichts-Konstruktionen: man könnte sie 
allesamt eher als Produkte einer wirren Phantasie als vernünftiger Verstandes- 
tätigkeit bezeichnen. Die vorliegende wird vielfach abgelehnt werden, sie 
kann aber, wenn die Anarchie im Denken als Prinzip erklärt ist, denselben 
Anspruch auf „freie‘‘ Denktätigkeit erheben, wie die meisten ihrer mo- 
nistischen Schwestern. 


Ueber den Einfluss der körperlichen Lage auf die geistigen 
Tätigkeiten hat Elmar Ellsworth Jones eingehende Untersuchungen 
angestellt). Er hat zunächst bekannte Persönlichkeiten schriftlich um 
Mitteilung ersucht, in welcher Körperlage sie das Optimum ihrer geistigen 
Leistungen erzielen, sodann aber experimentell die Frage zu beantworten 
übernommen. Es ergab sich im allgemeinen ein Vorzug der horizontalen 
Lage vor der vertikalen. 

Die extensive Unterschiedsempfindlichkeit für Tastreize, durch ein 
Aesthesiometer untersucht, wurde auf der Stirne in horizontaler Lage etwas 
besser als in vertikaler gefunden. Dagegen wird der Tonhöheunterschied 
besser in vertikaler Stellung beurteilt. Dies mag von Gewohnheit her- 
rühren. 

Gerechnet wird schneller und genauer in der horizontalen Lage. 

Das visuelle Gedächtnis ist besser in der horizontalen Lage. Hier 
zeigte sich auch der Zusammenhang zwischen dem Blutdruck, Herzschlag 
einerseits und dem Gedächtnisse andererseits. Herzschlag und Blutdruck 
nehmen nämlich mit der Erhebung des Körpers in die vertikale Lage zu, 
das visuelle Gedächtnis aber nimmt ab. Aehnliches ergibt sich für das 
akustische Gedächtnis. Eine Versuchsreihe mit Studenten zeigte, dass die 
Tippgeschwindigkeit, willkürliche Bewegung, in vertikaler Lage grösser ist, 
als in horizontaler. Auch die Greifstärke (Stärke des Händedrucks) ist 
vertikal grösser. Die Ermüdung des Fingers durch das Mossosche 
Dynamometer ist in der horizontalen Lage bedeutender als in der 
vertikalen. 

Der Vf. erklärt die Erscheinungen aus der Verschiedenheit in der 
Blutzufuhr, dem Muskeltonus und anderen physiologischen Verhältnissen 
bei vertikaler und horizontaler Stellung. Diese physiologischen Bedingungen 
sind den jedesmal auszuführenden geistigen 'lätigkeiten verschieden ange- 
passt, letztere verlangen je nach ihrer spezifischen Eigenart eine ent- 
sprechende Blutzufuhr, einen entsprechenden Muskeltonus ?). 


') The influence of bodily posture en mental activites. Arch. of Psychol. 


Nr. 6. 1907. 
2) Vgl. Zeitschr. f. Psychol. von Ebbinghaus, 50. Bd. 385 f. 
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Was speziell die Schnelligkeit der willkürlichen Bewegungen anlangt, 
so hat H. Berger!) eine Proportionalität zwischen derselben mit der Biut- 
zufuhr nachzuweisen versucht. Er fand, dass die Leistungsfähigkeit der 
willkürlichen Muskel periodisch ein Optimum zeigt; der empirisch nach- 
gewiesenen Länge der Periode 3—6” entspricht eine gleiche in der 
Erweiterung der Arterien der Pia mater des Gehirns. Diese versorgt 
aber die Grosshirnrinde, das Organ der willkürlichen Bewegungen, mit 
Blut. Die Erweiterung der Arterien weist auf eine stärkere Blutzufuhr 
hin. Also scheint die Geschwindigkeit der willkürlichen Bewegungen von 
der grösseren Zufuhr sauerstoffreichen Blutes abzuhängen. In der hori- 
zontalen Lage kann aber das Blut reichlicher nach dem Kopfe strömen, als 
in der vertikalen: daher die grössere psychische Kraft in der horizontalen 
Lage. Die Seele bedarf ja der Mitwirkung physiologischer Prozesse, selbst 
für ihre höchsten geistigen Tätigkeiten. 


1) Ebd. 821 ff. 


Berichtigung: Im ersten Heft des 22. Bandes (1909) dieser Zeitschrift 
lies auf S. 58 Zeile 6 von oben statt Seiten „Sinnen“; ferner auf S. 69 Zeile 7 
von unten „mir ist rot, wie mir ist kalt“; Zeile 16 von unten statt vorerst 
„lediglich“, Zeile 17 von unten statt zunächst „ja“. 

In demselben Hefte ist auf S. 75 Zeile 16 und 17 einzuschieben: ... „so 
dass also selbst das stärkste Motiv, auch wenn der Wille ihm folgt, stets ledig- 
lich eine konditionale, nie eine kausale Wirkung entfalten kann.“ 


